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WAS BISHER GESCHAH


Für Zoe kehrt Alltag an der Franklin Academy ein, doch ihr Start ist nicht leicht. Tägliche Nachhilfestunden bei Ruben sollen helfen, den verpassten Stoff aufzuholen, und im Talentkurs muss sie sich besonders anstrengen, da ihre Fähigkeiten eingerostet sind. Das beschneidet ihre ohnehin knappe Zeit mit Ryan, den sie nur treffen kann, wenn sie ihrer neugierigen Mitbewohnerin Jess für ein paar Minuten entkommt. Dass Ryan immer öfter mit Wächterkollegin Alicia auf Mission ist, schürt Zoes Eifersucht und führt immer wieder zu Streit. Zugleich ist Ryan nicht begeistert, dass Zoe sich beim Schwimmteam bewirbt.
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»Kommt ihr alle zum Heimspiel am Wochenende?«, fragte Louis beim Abendessen.

Ich war mit den Hausaufgaben so im Verzug, dass ich vermutlich nicht vor Weihnachten damit durch war, und auch das Thema College-Bewerbungen hing langsam wie eine schwarze Wolke über meinem Kopf. Seit ich zurück an der Franklin Academy war, spürte ich den Druck, der auf Abschlussschülern einer Eliteschule lag und jeden Tag ein Stückchen wuchs. Ausgerechnet ich, das Mädchen, das in die Zukunft reisen konnte, hatte plötzlich vor ihr Bammel – weil ich mich unvorbereitet und planlos fühlte und mit steigender Panik spürte, wie unbarmherzig das Erwachsenensein bald zuschlagen würde. Ich schob den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf meine hausgemachten Süßkartoffelpommes und die elegant geschichteten Burger. Unsere Mahlzeit sah mal wieder aus, wie einem Hochglanz-Kochmagazin entsprungen.

»Natürlich«, versprach ich, und auch Drew und Cohen nickten zustimmend. Louis strahlte.

»Super. Samstag um zwei. Emma kommt auch. Wenn sie es schafft, nimmt sie schon am Freitag den Zug und bleibt das ganze Wochenende.«

»Wirklich? Das ist ja toll!«

Die Nachricht heiterte mich auf. Ich war froh, dass meine Freunde das mit der Fernbeziehung so gut meisterten, denn ich konnte mir kein süßeres Paar vorstellen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie schwer es war, wochenlang getrennt zu sein, ich vermisste Ryan schon unendlich, wenn wir uns ein paar Tage nicht sahen.

Manchmal hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich mich so selten bei Emma meldete, aber hier war immer so viel los. Zwischen Unterricht, Nachhilfe, Zeitreisen, Schwimmtraining und Ryan blieb mir momentan kaum Zeit zum Atmen und ich sank jeden Abend todmüde ins Bett, aber das sollte keine Ausrede sein, eine Freundschaft einschlafen zu lassen. Ich nahm mir fest vor, ihr gleich nachher zu schreiben.

»Oh, ein Spiel der Schulmannschaft!«, rief Colette, die seit Kurzem an unseren Tisch gewechselt war, aufgeregt. »Wird es wie in diesen amerikanischen Filmen, mit Cheerleadern und Popcorn und Hot Dog-Ständen?«

»So ähnlich«, schmunzelte Louis und Colette klatschte erfreut in die Hände.

»Mon dieu, meine französischen Freunde werden das lieben! Ich muss gleich gehen und es Lucien erzählen.«

Sie stahl die letzten Pommes von meinem Teller und stürmte davon.

Nach dem Essen folgte ich zunächst artig dem Schülerstrom in Richtung der Wohngebäude, aber bog in der Eingangshalle unauffällig ab, um mich im Schutz der Dunkelheit zum Schulgarten zu schleichen. Ich hatte Jess’ Trainingsplan auswendig gelernt und wusste, dass sie den ganzen Abend in der Turnhalle war, sodass ich mich heimlich mit Ryan im Gewächshaus treffen konnte. Sie war freundlich, doch ich traute ihr nicht.

Vor dem Haupteingang unterhielten sich Schüler im kegelförmigen Licht der Laternen, aber sobald ich das hell erleuchtete Gebäude hinter mir ließ, war ich allein. Die Abende waren inzwischen kalt und trüb und die Herbstluft schwer von Feuchtigkeit, von der sich meine kurzen Haare kräuselten. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn und hielt mich im Schatten der Schulmauer. Einmal dachte ich erschrocken, jemand wäre hinter mir, doch es war nur ein Eichhörnchen, das sich vor dem Regen ins Gebüsch flüchtete.

Ryan wartete unter einer üppig grünen Palme.

»Hey«, flüsterte ich und zog die Glastür hinter mir zu. Der durchdringende Geruch von Erde, Gras und Dünger brachte mich fast zum Niesen. Ryan sprang auf.

»Hat dich jemand gesehen?«

Ich nahm die Kapuze ab und schüttelte meine Haare aus.

»Nein, ich habe aufgepasst.«

»Gut.«

Er zog mich in seine Arme und küsste mich zur Begrüßung – erst langsam und sanft, dann innig und fordernd, bis etwas in meiner Magengrube Feuer fing und ich aufkeuchte –, bevor er sich löste und seine Stirn an meine lehnte.

»Es ist so lange her«, wisperte er.

»Viel zu lange«, bestätigte ich, noch außer Atem.

Er sah erschöpft aus, aber das war zu erwarten; nach Xeons vorgetäuschtem Angriff auf die Schule hatten die Wächter noch mehr zu tun und wir sahen uns fast gar nicht mehr.

Ich wünschte, Xeon hätte uns vorgewarnt, dass er seinem Bruder einen Schreck einjagen wollte, denn er hatte auch uns ganz schön in Panik versetzt. Es hatte Stunden gedauert, bis wir uns aus unserem Versteck in der Bibliothek gewagt hatten, und wir hätten die Zeit allein in dem staubigen, engen Raum sicher mehr genossen, wenn mir nicht vor Sorge um meine Freunde und das Geschehen im Rest der Schule ganz übel gewesen wäre. Aber Xeon meinte, dass es zu auffällig gewesen wäre, wenn wir in all dem Chaos zu ruhig geblieben wären.

Es war niemand verletzt worden. Am Tag nach dem Angriff hatte ich McLoughlin in Begleitung einer Schar Versicherungsleute durch die Flure spazieren sehen, wo sie Trauermienen wie auf dem Friedhof gezogen und sich auf Klemmbrettern notiert hatten, wie viele der hässlichen, sicher astronomisch teuren Porzellanvasen draufgegangen waren. Ich war nicht traurig, dass es auch Matts Porträt am Eingang der Bibliothek erwischt hatte; ein ächzender Mr. Adalbert hatte es zur Restauration davongetragen, nachdem ein umgestürztes Bücherregal unseren Mäzen fast enthauptet hatte.

Ryan setzte sich auf einen umgedrehten Blumenkübel und zog mich auf seinen Schoß. Ich lehnte mich an seine Brust und strich über sein Kinn, das kratzig war von den Stoppeln eines langen Tages. Gemeinsam lauschten wir dem Herbstwind und dem leisen Trommeln des Regens auf dem milchigen Glasdach über unseren Köpfen.

»Wie geht’s dir? Wie war deine Woche? Mann, ich hasse es, dass wir so selten Zeit zusammen haben.«

»Ich auch.«

Ich ließ die Hand über seinen Kiefer und Hals wandern und streichelte die dunkelblonden Locken in seinem Nacken. Ryan drehte den Kopf und küsste meine Handknöchel.

»Meine Woche war gut – vollgepackt, aber gut. Das Schwimmtraining ist anstrengend und ich habe praktisch dauerhaft Muskelkater, aber es macht Spaß. Oh, und ich habe eine Zwei im Englischtest«, erzählte ich.

»Wirklich? Das ist toll!«

»Und du?«

Ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass er das Gesicht verzog.

»Eine Vier, aber mit einem freiwilligen Referat kann ich das wieder hinbiegen, ich habe schon mit Dr. Graham gesprochen. Ich hatte einfach nicht genug Zeit, mich vorzubereiten.«

»Matt sollte dich nicht so einspannen!«, empörte ich mich. »Es ist dein Abschlussjahr, du brauchst jetzt gute Noten!«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Selbst wenn mein Schnitt nicht ganz passt, bringt Matt mich mit seinen Kontakten schon in eine passable Uni.«

Ich verengte die Augen.

»Findest du es nicht schrecklich, so abhängig von ihm zu sein?«

»Manchmal.« Ryan rieb sich mit dem Handballen die Stirn. »Aber für mich ist es anders als für dich. Ich bin hier aufgewachsen, mit Matt als meinem Mentor. Ich kenne es nicht anders. Meine Eltern verehren ihn.«

»Klingt wie eine verrückte Sekte«, murmelte ich. Ryan lachte leise.

»Ja, ein bisschen, aber unter den Wächtern herrscht eben eine strenge Hierarchie und Matt steht an der Spitze. Meine ganze Familie arbeitet für ihn, da kann ruhig auch mal was für mich rausspringen. Und es sind nur noch ein paar Monate. Nächstes Jahr um diese Zeit sind wir schon auf dem College und das alles hier ist Geschichte. Du und ich in New York!«

Aufregung und Vorfreude schwangen in seiner Stimme, aber in mir zog sich etwas zusammen. Da war es also wieder, das große Thema College.

»Apropos Uni«, sagte Ryan und mein Herz sank noch tiefer. »Hast du dich inzwischen für eine entschieden? Ich bin für alles offen, wo immer du hinmöchtest, aber wir sollten uns langsam bewerben.«

Ich wandte den Blick ab, froh über die Dunkelheit.

An der Boswell High waren Lucas, Gabrielle und ich immer die Einzigen, die frühzeitig Zukunftspläne hatten, aber jetzt merkte ich, wie vage »nach New York ziehen« war. Wo sollten wir wohnen, was sollten wir arbeiten oder studieren? Wir hatten nie Details besprochen. Saßen Lucas, Gabrielle und ich überhaupt noch im selben Boot?

Die Lehrer hier ließen keine Gelegenheit aus, über unsere akademische Zukunft zu sprechen. Manche hielten lange Vorträge, andere bauten kleine Drohungen in den Unterricht ein (»McCarthy, erwähnen Sie auf dem College um Himmels willen nicht, dass Sie auf der Franklin Academy waren und nicht einmal den Unterschied zwischen Meiose und Mitose kennen!«). Jacques und Colette hatten ihre Bewerbungen an die Sorbonne bereits abgeschickt und Drew und Cohen diskutierten ganze Mahlzeiten lang über ihre Chancen, am MIT angenommen zu werden. Noch dazu steckte Mrs. Billing, die Beratungslehrerin, alle paar Tage Flyer in unsere Schließfächer, in denen sie Hilfe beim Schreiben von Bewerbungen und Collegeaufsätzen anbot. Das Ganze machte mich irre nervös. Ich schaute nach unten auf meine Schuhe, deren Spitzen matschverschmiert waren. Die musste ich nachher putzen, bevor Jess es bemerkte und Beweisfotos für ihr dämliches kleines Notizbuch machte.

»Noch nicht«, brachte ich hervor.

»Oh.«

Ich merkte, dass er versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, aber mit meiner Antwort nichts anfangen konnte. Er begann, meinen Hals und Nacken zu küssen, während seine Finger den Reißverschluss meiner Jacke öffneten und sich unter meine Bluse schoben.

»Na ja, etwas Zeit hast du ja noch«, sagte er zwischen zwei Küssen.

Mein Körper reagierte mit Gänsehaut und rasendem Puls auf seine Berührung, aber mein Kopf war nicht in Stimmung. So sehr ich mich auf Ryan gefreut hatte, wollte ich plötzlich nur noch alleine sein. Ich entwand mich seinem Griff und stand auf.

»Ich bin echt müde und habe eine Menge Hausaufgaben.«

Ryan sah mich an, ein erstaunter und verletzter Ausdruck in seinen Augen. Er fasste nach meinen Handgelenken.

»Ist alles okay, Zoe? Habe ich was falsch gemacht?«

»Nein«, beteuerte ich, denn das hatte er nicht.

Natürlich durfte er Pläne schmieden. Natürlich durfte er sich auf die Zukunft freuen. Dass ich bei dem Gedanken gerade nichts als Druck und Panik spürte, war ja nicht seine Schuld.

Zurück in meinem Zimmer lag ich im Bett und googelte, bis das Starren auf das grelle Handydisplay meine Augen zum Tränen brachte. Mir war nicht klar gewesen, wie viele Colleges es in New York gab – wie sollte man sich je für eines entscheiden? Und was, wenn keine dieser Schulen mich wollte?

Ich wünschte, ich hätte eine Glaskugel und könnte sehen, wohin es mich verschlagen würde, dachte ich verzweifelt. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich setzte mich aufgeregt auf. Ein Zeitsprung! Ich müsste nur ein paar Monate nach vorne … Würde ich das hinbekommen? Ich war noch nicht auf dem Niveau von vor dem Sommer, aber hatte in Mrs. Haylocks Kurs gute Fortschritte gemacht. Ich dachte an den Spätsommer, stellte mir mein künftiges Ich beim Kofferpacken vor …

Es zog in meinem Magen, mir wurde schwarz vor Augen und in der nächsten Sekunde befand ich mich woanders.

Nur: Dort war ich alles andere als erwünscht.
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»Oh mein Gott!«, schrie Jonie und sprang so schnell vom Bett auf, dass sie fast über ihre eigenen Füße stolperte; hastig zerrte sie ihr Top nach unten, während Katie Finch sich hinter ein Kissen duckte und wimmernd die Hände vor das knallrote Gesicht schlug.

Ich war im Zimmer meiner kleinen Schwester gelandet und direkt in einen Kuss geplatzt – möglicherweise ihren ersten überhaupt. Ich fühlte mich grauenvoll. Wie viel schlimmer musste es erst den beiden gehen?

»Es tut mir so leid … ich wollte nicht …«, stammelte ich, machte auf dem Absatz kehrt und stürzte zur Tür, nur um festzustellen, dass abgeschlossen war.

»Wie bist du überhaupt reingekommen? Ich hatte abgesperrt!«, kreischte Jonie, während ich verzweifelt an der Klinke rüttelte.

»Sorry, sorry, sorry«, stotterte ich wie eine Idiotin in Dauerschleife, bis meine zittrigen Finger endlich das Schloss aufbekamen und ich in den Flur flüchten konnte. Dort lehnte ich mich mit dem Rücken an die abblätternde Tapete, schloss die Augen und sank langsam zu Boden. Bitte lass das alles nur ein Albtraum sein, flehte ich stumm, aber wusste, dass es zwecklos war.

Es war ruhig im Haus, meine Eltern waren anscheinend nicht da. Ich atmete den vertrauten Duft meines Zuhauses ein. In welche Zeit war ich wohl gesprungen? Alles sah aus wie immer – die gerahmten Familienfotos an der Wand, das abgenutzte Treppengeländer, die schiefen Stufen.

Gerade wollte ich nach oben in mein Zimmer gehen und auf den Rücksprung warten, als sich die Tür hinter mir öffnete und Jonie in den Flur trat. Sie hatte sich ein T-Shirt übergezogen und sah aus, als würde sie am liebsten in einem Loch versinken. Ich sprang auf.

»Jonie, es tut mir so leid«, begann ich sofort.

»Du erzählst es doch nicht Mom und Dad, oder?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Ihre Wangen glühten noch immer.

»Natürlich nicht! Mein Gott, Jonie, kein Mensch erfährt irgendwas von mir, großes Schwestern-Ehrenwort!«

Ich hielt ihr den kleinen Finger hin und sie hakte ihren unter, ohne meinem Blick zu begegnen.

»Danke«, murmelte sie.

Ich legte den Arm um sie und drückte sie an mich.

»Also, du und Katie, wie?«, fragte ich vorsichtig.

»Es ist nicht, wie es aussieht –ich meine, wir wollten nur was ausprobieren, wir sind nicht …«

»Jonie, es ist okay!«, unterbrach ich sie sanft. »Völlig okay. Ich freue mich für euch. Katie ist wahnsinnig nett, ihr passt gut zusammen.«

Sie blickte hoch, die Ränder ihrer Augen noch gerötet.

»Du musst das nicht sagen.«

»Aber ich meine es so! Ehrlich. Wen auch immer du küssen willst, er oder sie ist ein Glückspilz.«

Jonie wischte energisch mit dem Handrücken über ihre Augen. »Was machst du überhaupt hier? Wieso bist du nicht in der Schule?«

Ich seufzte.

»Das ist nicht ganz leicht zu erklären.«

»Wieso?« Jonie legte den Kopf schief. »Zoe, ist alles okay?«

Sie musterte mich besorgt.

»Du siehst anders aus. Hast du dir die Haare wieder gefärbt und geschnitten?«

Mein Gehirn war wie gelähmt und wollte mir keine plausible Ausrede liefern, und plötzlich fehlte mir auch die Kraft für eine clevere Lüge. Mit einem Seufzen ließ ich mich auf den Boden sinken.

»Willst du es wirklich wissen? Die Geschichte ist ziemlich verrückt, du glaubst mir wahrscheinlich sowieso kein Wort, aber wenn ich es dir erzähle, musst du versprechen, dass Mom und Dad nichts davon erfahren.«

»Okay«, willigte Jonie ein. »Dauert es länger? Dann sage ich Katie Bescheid und hole mir Popcorn aus der Küche.«

Ich verdrehte die Augen, aber war zugleich froh, dass sie wieder ganz die Alte war. Jonie ließ sich neben mir nieder.

»War nur ein Scherz. Lass hören.«

Ich fuhr mir durch die Haare. Wie fing man so eine abgefahrene Story an?

»Welcher Tag ist heute?«

Jonie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Mittwoch.«

»Welcher Mittwoch?«

»Wieso fragst du so was?«

»Sag es mir einfach«, bat ich. Jonie verdrehte die Augen.

»Der neunte Mai.«

»Siehst du, für mich ist nicht der neunte Mai. Ich meine, jetzt gerade schon, aber vor ein paar Minuten war es noch Oktober. Es war abends, hat geregnet und ich lag im Bett, und plötzlich, na ja, war ich hier.«

Jonie verengte die Augen.

»Wovon redest du? Bist du betrunken? Nimmst du Drogen? Oh Gott, ich muss Mom und Dad anrufen und eine Intervention planen.«

»Jetzt halt mal die Luft an.« Ich stieß den Atem aus. »Eigentlich hat alles letzten April begonnen. Erinnerst du dich an den Brief, der für mich kam?«

»Der von der Franklin Academy?«

»Genau. Damit fing es an.«

Und dann erzählte ich ihr alles: von meinen Zeitreisen, den Wächtern, Mrs. Haylocks Unterricht und Matt, von meiner Flucht aus der Akademie und meiner erzwungenen Rückkehr, meinen neuen Freunden und von Ryan. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden und endlich keine Geheimnisse mehr zu haben. Ich sprach immer schneller aus Angst, dass unsere Zeit nicht ausreichen und ich zurückspringen würde, obwohl es zumindest zu meiner Glaubwürdigkeit beitrüge, wenn ich mich vor Jonies Augen in Luft auflöste. Jonie schnappte an den richtigen Stellen nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Warte, du hattest die ganze Zeit einen geheimen Freund?«, rief sie ungläubig, als ich fertig war.

»Ernsthaft? Das hat dich von all dem am meisten beeindruckt?«, fragte ich amüsiert. Jonie Abigail Marlow war und blieb ein Unikat.

Jonie zuckte die Schultern.

»Ja klar, ich meine, du hattest noch nie einen Freund! Ich dachte schon, du bist verklemmt oder so.«

»Hey! Etwas mehr Respekt vor deiner großen Schwester!« Ich boxte ihr scherzhaft gegen den Oberarm und duckte mich, bevor ihre Revanche kam.

»Ich will ihn kennenlernen!«, verlangte Jonie. »Wie ist er so? Hast du ein Foto?«

Ich tastete nach meinem Handy, doch die Bauchtasche meines Hoodies war leer. Ich musste es im Bett zurückgelassen haben.

»Gerade nicht, aber ich schicke dir eines, wenn ich zurück bin.«

»Du meinst, du schickst mir in sieben Monaten eines«, korrigierte Jonie. »Im Oktober habe ich nämlich nichts bekommen.«

Ich lachte.

»Stimmt. Ich speichere mir eine Erinnerung in den Kalender«, versprach ich.

Jonie schüttelte den Kopf.

»Das ist das Abgefahrenste, was ich je gehört habe, aber ich glaube dir den ganzen überirdischen Kram, auch wenn mich das vermutlich reif für ein paar Therapiestunden macht. Immerhin bist du gerade in meinem Zimmer aufgetaucht, obwohl die Tür abgesperrt war. Dafür gibt es einfach keine logische Erklärung.«

Sie sah mich bewundernd an.

»Das ist so was von cool! Mann, Zoe, ich habe eine Million Fragen!«

»Irgendwann beantworte ich sie alle, aber so viel Zeit bleibt mir heute nicht.«

Ich spürte das bekannte Ziehen im Magen und stand auf, die Hand auf den Bauch gepresst. Jonie riss die Augen auf.

»Wow, löst du dich gleich in Luft auf wie ein Geist?«

»Ja – lass uns am Wochenende telefonieren, okay? Und kein Wort zu irgendwem!«

»Versprochen! Du aber auch nicht wegen … du weißt schon …«

Der Raum verschwamm vor meinen Augen. Ich schaffte es gerade noch zu rufen: »Ich habe dich lieb. Grüß Katie von mir!«

Im nächsten Moment war ich zurück in meinem Bett. Mit einem Lächeln auf den Lippen sank ich in das flauschige pinke Kissen. Es fühlte sich gut an, dass jetzt endlich alles raus war und ich zumindest vor meiner Schwester keine Geheimnisse mehr hatte.

Ich tippte gerade die Kalendererinnerung für Mai in mein Handy, als Jess sich herunterbückte.

»Bist du müde oder wollen wir noch einen Film schauen?«, fragte sie kopfüber. »Ich habe einen guten Trailer auf Netflix gesehen.«

Letztes Wochenende hatte sie allerlei Sachen mitgebracht, um unser Zimmer gemütlich einzurichten, darunter einen kleinen Flachbildfernseher, mit dem sie nun morgens zu ihren Sportübungen Nachrichten schaute.

Ich schielte auf die Uhr. Eigentlich war es zu spät und im Hinblick auf meinen vollen Tag morgen unvernünftig, aber ich war zu aufgekratzt, um schlafen zu gehen.

»Okay«, willigte ich ein und kletterte die Leiter zum oberen Bett hinauf.

Ich hoffte, Jonie und Katie konnten mir irgendwann verzeihen.

In den nächsten Tagen hatte der Herbst Michigan fest im Griff. Der Wind pfiff um die Schule und bog die Zweige der bunt gefärbten Eichen entlang der Auffahrt. Der Himmel war trüb und grau und wer nicht unbedingt vor die Tür musste, fand eine Ausrede, um im Warmen und Trockenen zu bleiben. Selbst Jess ließ ihren üblichen Morgenlauf zugunsten des beheizten Fitnessstudios im C-Bau ausfallen.

Einer neuen Spur folgend, brachen Ryan und Alicia Mitte der Woche zu einer weiteren Reise auf, diesmal an die Westküste. Ich versuchte, keine große Sache daraus zu machen, und vermied es, zu seinem leeren Platz im Klassenzimmer und Speisesaal zu sehen. Er fehlte mir.

Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich nochmal an den Anfang unserer Beziehung springen, dachte ich wehmütig, als ich Donnerstagabend nach einem anstrengenden Schwimmtraining unter der Dusche stand und heißes Wasser auf meine beanspruchten Muskeln prasseln ließ. Damals war alles so leicht und unbeschwert! Was würde ich dafür geben, zurück zu den sonnigen Tagen wandern zu können, an denen wir uns jederzeit sehen und zusammen sein konnten. Zurück zu …

Ich erstarrte. Zurück! Aber das war die Lösung!

Im Moment kam niemand in Matts Büro, weil es eine verdammte Festung war, aber vor ein paar Monaten war das noch anders. Wieso war ich nicht früher draufgekommen?

Wenn ich Matts Büro einen Besuch in der Vergangenheit abstattete, konnte ich mich in Ruhe nach den Dokumenten umsehen, die mich zu Melissa führen würden. Zugegeben, es war mir erst einmal geglückt, in die Vergangenheit zu springen, aber ich war sicher, mit etwas Übung kriegte ich es wieder hin. Am liebsten hätte ich sofort Ryan angerufen und ihm von meinem Geistesblitz erzählt.

In meiner Aufregung stolperte ich aus der Dusche und riss dabei meine Kleidung von der Ablage. Natürlich landete sie direkt in einer Pfütze. Entnervt hob ich das triefende Bündel auf. Die Hose hatte nicht so viel abbekommen, aber mein Shirt war komplett durchnässt. Na toll!

Unschlüssig sah ich mich um. Ich war die Letzte in der Umkleide. Es war kurz vor der Sperrstunde. Mit etwas Glück war der Rest der Schule in den Zimmern und ich begegnete niemand, wenn ich notgedrungen im BH zu meinem Zimmer flitzte.

Resigniert schlüpfte ich in die feuchte Jeans und stopfte das vollgesogene Oberteil in meine Badetasche. Ich versuchte, das Handtuch um meinen Oberkörper zu wickeln, aber es war zu kurz, also beließ ich es dabei, es über die Schultern zu werfen und mit einer Hand über dem Schlüsselbein zuzuhalten. Nach einem prüfenden Blick den langen, leeren Flur hinunter sprintete ich los.

Ich schaffte es bis zur Verbindungstür zum B-Bau, bevor mir eine Gruppe lärmender Jungs entgegenkam, den Hockeyschlägern in ihrer Hand nach zu urteilen auf dem Rückweg vom Sport. Sie starrten mich unverhohlen an und zogen die Mundwinkel hoch. Unschöne Erinnerungen an John Wheeler in Taylors Badezimmer stiegen in mir auf.

»Was?«, fauchte ich kampfeslustig.

Hatten sie noch nie ein Mädchen im Bikini gesehen? Denn das war praktisch dasselbe, redete ich mir ein. Im Sommer waren Gabrielle und ich hunderte Male im Bikini am Ford Lake gelegen. Trotzdem zog ich das Handtuch fester um meine Schultern.

»Zoe? Was machst du denn da?«, ließ eine Stimme mich zusammenzucken. Einen Moment später holte Ruben zu mir auf. Ich stöhnte innerlich, als seine Augenbrauen bei meinem Anblick in die Höhe schossen. Mir blieb aber auch nichts erspart.

»Wieso hast du nichts an?«, zischte er.

Ich betete, dass ich nicht so rot wurde, wie meine Wangen sich plötzlich anfühlten.

»Ich habe etwas an«, stellte ich klar. »Aber mein T-Shirt ist nach dem Schwimmtraining ins Wasser gefallen und ich bin auf dem Weg in mein Zimmer – ist jetzt doch auch egal.«

Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, doch er stellte sich schützend vor mich.

»Hört schon auf zu glotzen«, herrschte er die Jungs an und die Gruppe zog murrend ab.

Ruben sah mich an.

»Ist dir kalt? Warte.«

Er schlüpfte aus seinem blauen Strickpullover und reichte ihn mir. Darunter trug er ein enges weißes Polo-shirt; vom Schwimmen wusste ich, dass er ziemlich muskulös war, wenngleich nicht so durchtrainiert wie Ryan.

Er merkte, wie ich ihm zusah, und ich wandte hastig den Blick ab. Sein Pullover war kuschelig warm.

»Steht dir gut«, befand Ruben.

»Danke.«

Ich drehte eine theatralische Pirouette, wobei ich fast mit dem Absatz hängen blieb. Zu America’s Next Top Model würde ich es so schnell wohl nicht schaffen. Ruben fing mich auf, bevor ich über meine eigenen Füße fiel.

»Ich begleite dich zum A-Bau, ich muss in dieselbe Richtung«, sagte er. »Den Pulli kannst du mir morgen zurückgeben – in der Nachhilfestunde, nicht im Talentförderkurs, das würde unangenehme Fragen provozieren.«

»Definitiv«, stimmte ich zu. »Wobei, eigentlich wäre es ganz lustig. Stell dir mal vor, wie Aurora Whitby ausflippen würde.«

Im Flur zu unserem Flügel kam Jess uns entgegengerannt.

»Zoe, da bist du ja endlich! Wieso kommst du erst jetzt? Der Quizabend im Gemeinschaftsraum startet gleich!«

Schlitternd kam sie kurz vor uns zum Stehen.

»Was, das ist heute?«, fragte ich.

Diese Schulveranstaltungen waren normalerweise nicht mein Ding, aber ich erinnerte mich, dass Jess mich vor einer Weile dazu überredet hatte, uns anzumelden.

»Ja! Jetzt mach schon …«

Sie zog mich am Ärmel, bevor sie mein Outfit näher unter die Lupe nahm. Ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass ich nicht meinen eigenen Pullover trug, und wanderten fragend zu Ruben. Ruben räusperte sich und legte eine Hand auf meinen Rücken.

»Ich bin auch auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum, wir können zusammen gehen«, schlug er vor.

Jess starrte uns mit zusammengekniffenen Lippen an und marschierte dann ohne ein weiteres Wort voraus. Eigentlich wäre ich mich lieber umziehen gegangen, aber nun blieb mir nichts anderes übrig, als ihr in den vollen Gemeinschaftsraum zu folgen, in dem sich, wie es aussah, bereits die halbe Schule tummelte.

Sie saßen auf den Ledersofas, Stühlen und sogar dem Boden; es wurde eifrig geredet und gelacht, während Mrs. Michaels, die Sportlehrerin, in der Mitte eine Flipchart-Tafel aufbaute und aus einem Radio im Eck laute Musik spielte. Jess fand einen letzten freien Ohrensessel, in den wir uns zu zweit quetschten. Ruben wurde von seinen Freunden ans andere Ende des Raums gewunken.

Jemand drückte mir einen Zettel und Stift in die Hand, gerade als Mrs. Michaels in die Hände klatschte, um für Ruhe zu sorgen. Sie war ein ungewohnter Anblick außerhalb der Turnhalle, so ohne ihren Trainingsanzug und die übliche Trillerpfeife um den Hals.

»Schön, dass ihr alle da seid! Ihr könnt alleine oder im Team spielen, höchstens drei Personen zusammen«, erklärte sie in die erwartungsvolle Runde. »Wir haben sieben Kategorien, in denen wir den Besten küren. Am Schluss gibt es einen Gesamtsieger.«

Ich sah zu Jess.

»Spielen wir zusammen?«

Sie nickte, kühl und distanziert. Was war ihr Problem? Wir waren doch noch rechtzeitig gekommen, oder nicht?

Mrs. Michaels verlas die erste Frage: »In welche Richtung dreht sich ein Ventilator?«

Aufgeregtes Murmeln brach aus. Rubens Freunde begannen leise zu diskutieren; er fing meinen Blick auf und lächelte mir über ihre Köpfe hinweg zu.

Ich wollte gerade mit Jess sprechen (entgegen dem Uhrzeigersinn, oder?), als ich etwas sah, was das Blut in meinen Adern gefrieren ließ.

In einem Ledersessel vor dem offenen Kamin saß Ryan, und er war nicht allein. Auf der Armlehne, eine Hand besitzergreifend auf seiner Schulter und ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, thronte Alicia.
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Ich war so sauer, dass ich alle Vorsicht fallen ließ. Als ich Ryan am nächsten Tag auf dem Weg in die Bibliothek traf – der Flur war gerade verlassen; es war Nachmittag und die meisten Schüler saßen über Hausaufgaben oder in Wahlkursen –, packte ich ihn kurzerhand am Arm und zerrte ihn in das leere Klassenzimmer zu unserer Rechten. Er gab ein erschrockenes Geräusch von sich, bevor ich die Tür hinter uns zuschlug und herumwirbelte.

»Was war das gestern mit Alicia?«

Ich konnte mich gerade noch beherrschen, ihm nicht dramatisch den Finger in die Brust zu bohren und ihn rücklings gegen das Lehrerpult zu drücken.

»Was meinst du?«

Diese Unschuldsnummer brachte mich noch mehr auf. Ich spürte die Hitze in meine Wangen steigen.

»Im Gemeinschaftsraum! Ich wusste noch nicht mal, dass du schon von eurer Captoren-Mission zurück bist, denn mir sagt ja niemand was, und dann sehe ich dich dort mit ihr in deinem Schoß.«

Ryan sah aus, als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, leidgeprüft die Augen zu verdrehen.

»Sie war nicht in meinem Schoß. Es war viel los, die Plätze waren knapp, also hat sie sich neben mich gesetzt. Im Übrigen könnte ich dich genauso fragen, warum du in der Kleidung eines anderen Jungen aufgekreuzt bist. Hast du gedacht, das merkt niemand? Wie ist das passiert?«

»Oh nein, du drehst jetzt nicht den Spieß um!«, fauchte ich. Wir standen so nah aneinander, dass ich jeden Fleck in seinen leuchtend grünen Augen sehen konnte, und trotz meiner Wut sehnte sich ein irrationaler Teil von mir danach, die letzten Zentimeter zwischen uns zu schließen und ihn einfach zu küssen.

»Ich hatte ein Missgeschick nach dem Schwimmtraining, meine Klamotten waren nass und Ruben hat mir netterweise seinen Pullover geliehen. Aber jetzt geht es um dich, dich und sie.«

»Ruben«, wiederholte Ryan. Seine Augen verdunkelten sich.

»Ja, Ruben. Wo ist das Problem? Ich hänge zumindest nicht ständig mit ihm rum, esse mit ihm, gehe mit ihm auf Reisen … Wann immer ich hinsehe, bist du mit Alicia zusammen, während wir beide kaum Zeit füreinander finden.«

Ein Muskel in Ryans Unterkiefer zuckte und eine Falte bildete sich auf seiner Stirn.

»Daran bist du nicht ganz unschuldig«, erinnerte er mich kühl.

»Fang nicht wieder damit an. Wenn du ständig beschäftigt bist, darf ich das auch sein.«

»Zoe, ehrlich, deine Eifersucht ist völlig unbegründet«, beteuerte er und griff nach meinen Händen, doch ich entriss sie ihm. Ryan seufzte und rieb sich übers Gesicht.

»Da ist nichts mit Alicia, wie oft muss ich das noch sagen?« Er war jetzt sichtlich genervt, aber das war ich auch. »Wir arbeiten zusammen, und wenn man so viel Zeit miteinander verbringt, bleibt es nicht aus, dass man sich anfreundet. Sie ist nett – vielleicht lässt du das Drama ja einfach mal beiseite und lernst sie kennen?«

Ich funkelte ihn zornig an. Zu hören, wie nett das Mädchen im Schoß meines Freundes war, machte die Sache jetzt echt nicht besser. Ryan hob die Hände.

»Okay, vergiss es. Aber ich habe das für dich angefangen, weißt du noch? Xeon und Agnes wollten, dass ich mich mit Alicia anfreunde, zu deiner Sicherheit. Du kannst mir keinen Vorwurf machen, dass daraus inzwischen so was wie echte Freundschaft entstanden ist.«

»Oh, also tust du das alles nur für mich, ja?«, schnaubte ich. »Wie selbstlos. Dann sage ich doch mal herzlich danke.«

Er öffnete den Mund, doch ich stürmte bereits davon.

Am nächsten Tag bereute ich meinen Wutausbruch. Ich durfte mich nicht so leicht auf die Palme bringen lassen. Vielleicht war meine Eifersucht übertrieben, vielleicht musste ich Ryan mehr vertrauen, vielleicht …

Ich bog in den Flur zum Chemiesaal ein und sah die beiden schon von Weitem.

Ryan stand mit dem Rücken zu mir, während Alicia an der Wand lehnte, lachte und mit ihren glänzenden schwarzen Haaren spielte. Für meinen Geschmack klimperte sie unnötig oft mit ihren langen Wimpern. Ich atmete tief durch und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als ich an ihnen vorbei ins Klassenzimmer marschierte.

Ich war froh, dass wir diese Stunde ein Experiment machten, froh, dass die Aufgabe, die wir in Zweiergruppen bearbeiten sollten, kompliziert war und all meine Konzentration erforderte, denn ich wollte an nichts anderes denken. Trotzdem fiel mein Seitenblick einmal auf Ryan, der natürlich ein Team mit Alicia bildete, und ich ließ vor Ärger meine Ampulle fallen, sodass die Säure ein Loch in Colettes Strumpfhose brannte.

Jess hatte mir die letzten Tage die kalte Schulter gezeigt, ohne dass ich den leisesten Schimmer hatte, was ich falsch gemacht hatte. Da ich wusste, dass sie mich in Matts Auftrag ausspionierte, war ich über die Funkstille nicht zu traurig. Als sie mich vor dem Schlafengehen plötzlich ansprach, zuckte ich vor Schreck zusammen.

»An deiner Stelle würde ich meinen hübschesten Pyjama anziehen«, riet sie. »Und wir sperren unsere Zimmertür heute nicht ab.«

Sie drehte sich um und kletterte ohne ein weiteres Wort die Leiter zu ihrem Bett hinauf. Ich sah ihr verwirrt nach.

»Was? Wieso?«

Aus dem Bett über mir kam keine Antwort.

Wie um alles in der Welt sollte ich nach so einer Ankündigung auch nur ein Auge zukriegen?

Ich durchforstete meine Kommode, aber nichts war besonders schick. Meine beste Option war ein dunkelblauer Schlafanzug mit kleinen Sternen, den meine Eltern mir letztes Weihnachten geschenkt hatten. Immerhin hatte er keine Löcher unter den Armen.

Aufgekratzt lag ich im Bett und lauschte in die Finsternis. Jess’ leises Schnarchen sagte mir, dass sie selbst keinen Besuch erwartete, also musste er für mich sein. Nervös fuhr ich mit den Fingern über meine kurzen Haare.

Die Minuten verstrichen. Jedes Knistern und Knacken in der Dunkelheit ließ mich aufhorchen, jedes Glucksen der Heizung zusammenzucken, doch nichts geschah. Hatte Jess mich hereingelegt?

Um mich abzulenken, knipste ich das Nachtlicht über meinem Kopf an und fischte Bleistift und Skizzenbuch aus der Nachttischschublade. Wenn ich aufgewühlt war, half Zeichnen mir dabei, herunterzukommen und meine Gedanken zu sortieren. Ich blätterte zu einer leeren Seite und ließ mich einfach treiben. Wie von allein erschienen die geraden Linien und harten Kanten der Franklin Academy auf dem Papier, die unzähligen Fenster, glatten Backsteine und das hohe Tor, bis mir langsam die Augen zufielen und eine Glocke in der Ferne Mitternacht schlug.

Gerade als ich das Licht gelöscht und mich unter die Decke gekuschelt hatte, überzeugt davon, dass Jess sich einen Scherz erlaubt hatte und wütend auf mich selbst, dass ich darauf hereingefallen war, klopfte es an der Tür. Gedämpfte Stimmen und leises Kichern, dann wurde die Klinke heruntergedrückt. Ich war auf einen Schlag hellwach.

»Zoe?«, flüsterte eine Stimme, die ich nicht zuordnen konnte. Mehrere Gestalten drängten sich ins Zimmer.

»Au! Du stehst auf meinem Fuß!«

»Sorry.«

»Sind wir im richtigen Zimmer?«

»Könnt ihr sie sehen?«

»Sch! Ihr weckt noch den ganzen Flur!«

Eine Taschenlampe flackerte auf und blendete mich. Schützend hielt ich die Hand vor die Augen, während ich mich aufsetzte.

»Hi Zoe, ich bin’s, Veronica. Überraschung! Steh auf!«

»Veronica? Ist was passiert?«

Veronica lachte, während sie meine Decke wegzog.

»Nein, Dummerchen, heute Nacht ist deine Begrüßungszeremonie im Schwimmteam! Komm mit, wir veranstalten eine Mitternachtsparty!«

Das hier war so was von gegen die Schulregeln!, dachte ich und sah nervös über die Schulter, während Veronica einen Schlüssel aus der Tasche zog und uns ins Schwimmbad ließ. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was McLoughlin mit uns machte, wenn er das herausfand. Zugleich prickelte mein ganzer Körper vor Aufregung. Es erinnerte mich an Gabrielle und ihre verrückten Ideen, die uns zwar oft Ärger eingehandelt, aber auch immer Spaß gemacht hatten.

Wir hatten es unbemerkt ins Obergeschoss des C-Baus geschafft und stürmten nun jubelnd in die Schwimmhalle, wo das tiefblaue Wasser friedlich und unberührt im Mondlicht glitzerte.

»Den habe ich Mrs. Holland geklaut und heimlich nachmachen lassen«, erklärte Veronica und ließ den Schlüssel zurück in ihre Hosentasche gleiten.

Judith streckte die Hand nach dem Schalter aus, aber Izzy hielt sie auf.

»Kein Licht, man darf uns nicht sehen. Ich habe Kerzen mitgebracht, verteilt sie um das Becken.«

Auch ein paar Mitglieder des Jungen-Schwimmteams hatten sich zu uns gesellt. Ich entdeckte Ruben unter ihnen, im Gespräch mit Freunden. Als er mich sah, lächelte er mir zu.

Leise Popmusik spielte aus einem Bluetooth-Lautsprecher und Schüsseln mit Chips, Schokolade und Keksen machten die Runde. Ich war Jess sehr dankbar für ihren Tipp, mein übliches verwaschenes Schlafshirt in der Schublade zu lassen, denn außer uns Neuen war niemand im Schlafanzug.

»Wein oder Wodka?«

Ein Mädchen drückte mir, ohne die Antwort abzuwarten, einen Plastikbecher mit klarem, eindeutig alkoholischem Inhalt in die Hand. Allein der scharfe Geruch trieb Tränen in meine Augen. Sie stieß mit mir an, aber ich nippte nur vorsichtig. Es schmeckte scheußlich und brannte in meiner Kehle und bis hinunter in den Magen; einen Moment später spürte ich warmes Kribbeln in den Fingerspitzen und Zehen. Die andere war weniger zaghaft und leerte ihren Becher in einem Zug.

»Hört mal alle her!«

Leah, die Leiterin des Schwimmteams, stand auf und erhob ihren Becher. »Wir sind heute hier, weil wir drei Neue im Team haben: Andrea, Isla und Zoe. Herzlich willkommen!«

Unter Jubel und Applaus stießen alle auf uns an. Ich zwang mich zu einem weiteren Schluck. Er war weniger schlimm als der erste. Vielleicht gewöhnte man sich an das Zeug.

Ich war noch nie bei einer Mitternachtsparty, daher hatte ich keinen Vergleich, aber ich fand, dass diese ziemlich gelungen war. Im flackernden Licht der Teelichter wurde geredet und gelacht und mit steigendem Alkoholpegel auch getanzt. Zu wissen, dass wir dabei locker gegen zwanzig Schulregeln auf einmal verstießen, machte das Ganze noch viel aufregender.

»Hi, Zoe.«

Leah ließ sich neben mir nieder und prostete mir mit ihrem Becher zu. »Schön, dass du dabei bist. Wie lange schwimmst du schon?«

»Schon immer gern, aber nie im Verein oder so. Außerhalb des Wassers bin ich total unsportlich.«

Leah wirkte überrascht.

Wir unterhielten uns, bis irgendwann einer der Jungs eine leere Weinflasche in die Mitte legte.

»Wahrheit oder Pflicht, wer macht mit?«, rief er herausfordernd und alle rückten gespannt näher. Ich fühlte mich inzwischen gehörig beschwipst.

Ein Mädchen namens Penelope gestand mit hochrotem Kopf, dass sie in einen Mitschüler verschossen war, der seit Jahren eine Freundin hatte. Andrea gab zu, schon mal ein Mädchen geküsst zu haben und ein Junge namens Josh beichtete, dass er als Kind manchmal Geld aus der Handtasche seiner Mutter geklaut hatte. Isla war die Erste, die Pflicht wählte. Unter Kichern und Applaus streifte sie ihr Nachthemd ab und sprang mit einem eleganten Hechtsprung in Unterwäsche ins Wasser. Einer der Jungen zückte sein Handy, doch ließ es auf einen strengen Blick von Leah hin schnell wieder verschwinden.

»Eine Bahn Kraulschwimmen, und achte auf deine Technik!«, rief Izzy in einer gelungenen Imitation unserer Trainerin.

Dann zeigte die Flasche auf mich. Meine Brust zog sich zusammen. Angespannt umklammerte ich meinen Becher, der inzwischen fast leer war.

»Wahrheit oder Pflicht, Zoe?«, fragte Veronica.

Alle sahen mich an. Unentschlossen kaute ich auf meiner Unterlippe. Ich hatte zu viel Bammel vor Pflicht und zu viele Geheimnisse für Wahrheit. Ich kippte den Rest des Wodkas hinunter und musste husten.

»Pflicht.«

Es wirkte wie das kleinere Übel.

»Küsse einen der anwesenden Jungs!«, verlangte Veronica kichernd. Izzy und Judith rissen die Augen auf. Ich spürte das Blut in meine Wangen schießen.

»Oder ein Mädchen, was immer du bevorzugst«, warf Judith diplomatisch ein.

Die Jungs stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen in die Seite und spitzten scherzhaft die Lippen.

Himmel, wie kam ich aus dieser Nummer nur raus?

Schwankend stand ich auf. Der Raum drehte sich; ich hätte meinen Becher nicht so schnell leeren sollen. Gleichzeitig machte der Alkohol mich furchtlos und bei der Erinnerung an Ryan und Alicia stieg kalte Wut in mir auf.

Ich musterte die Kandidaten vor mir.

»Ich weiß nicht – vielleicht du?«

Ich zeigte auf einen schwarzhaarigen Jungen, der mich zugleich geschmeichelt und erschrocken ansah. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber schätzte, dass er im Jahrgang unter mir war. Unter Schulterklopfen und Anfeuerungsrufen seiner Freunde (»Yeah, Owen, du machst das!«) stand er auf und kam grinsend auf mich zu.

Plötzlich verließ mich der Mut. Als Owen so dicht vor mir stand, dass ich den Wein in seinem Atem riechen und die Sommersprossen auf seiner Nase zählen konnte, wäre ich am liebsten weggerannt. Er legte eine Hand auf meine Schulter und senkte langsam den Kopf in meine Richtung. Ich verkrampfte, aber hatte ich eine Wahl? Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich hielt die Luft an. Owen näherte sich weiter …

»Warte«, schritt Ruben ein und stieß Owen zur Seite. Er nahm meine Hände in seine.

»Du musst das nicht tun«, flüsterte er. »Du musst nichts tun, was du nicht willst.«

Vielleicht war es der Drink, der mich leichtsinnig machte, oder das Kerzenlicht, das sich in Rubens blauen Augen spiegelte, oder die Grübchen auf seiner linken Wange, die erschienen, wenn er lächelte – plötzlich hatte ich das Gefühl, dass das Ganze doch keine so schlechte Idee war. Es war schließlich nur ein Spiel! Mein Blick wanderte zu seinem Mund und ich holte tief Luft.

»Pflicht ist Pflicht«, erklärte ich lächelnd und bevor ich den Mut verlieren konnte, beugte ich mich schnell vor und drückte meine Lippen auf seine.

Jemand lachte, jemand klatschte. Rubens Lippen lagen warm auf meinen und dann war es auch schon vorbei. Wir lösten uns voneinander und verbeugten uns theatralisch unter allgemeinem Johlen. Owen sah zugleich enttäuscht und erleichtert aus, als er auf seinen Platz zurücksank.

»Wer ist der Nächste?«, fragte Veronica geschäftig. Ich erinnerte mich, dass ich die Flasche drehen musste, und gab ihr einen kräftigen Schubs. Sie hielt vor Izzy, die sich für Pflicht entschied und von Veronica den Auftrag bekam, das peinlichste Foto in ihrer Galerie zu zeigen.

War das gerade wirklich passiert? Hatte ich Ruben geküsst, vor allen Leuten? Soweit mein alkoholvernebeltes Gehirn es beurteilen konnte, war es auch gar kein schlechter Kuss gewesen …

Judith verwickelte mich in ein Gespräch über Bücher, die ich mochte, und kurz darauf drehte jemand die Musik ein wenig lauter und Andrea und Isla forderten mich zum Tanzen auf.

»Ich liebe diesen Song!«, rief Isla und zog mich am Handgelenk hoch. Während sie mich herumwirbelte, spürte ich immer wieder Rubens Blick auf mir. Ich erwiderte sein Lächeln.

Zurück in meinem Bett, als der Schleier des Wodkas langsam nachließ, meldete sich mein schlechtes Gewissen. Oh Mann. Ich hatte einen Freund – einen Freund, den ich trotz allen Zoffs liebte! Was war nur in mich gefahren?

Es war ein Spiel, redete ich mir ein, nur ein Spiel. Schuld war dieses eklige Teufelszeug, von dem ich in Zukunft definitiv die Finger lassen würde. Ruben war ein Freund, so wie Alicia nur eine Freundin von Ryan war.

Und doch konnte ich nicht einschlafen. Die Schule war klein, die Leute redeten und mir graute vor dem Moment, wenn Ryan erfuhr, was ich getan hatte.
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»Zoe, wach auf – mach schon, der Unterricht geht gleich los!«

Jemand rüttelte mich unsanft an der Schulter. Stöhnend wälzte ich mich herum und blinzelte in grelles Licht.

»Wie spät ist es?«

Mein Mund fühlte sich pelzig und trocken an; heraus kam nur ein heiseres Krächzen.

»Spät.«

Jess zog mir kurzerhand die Decke weg. Ich wimmerte, als mir die unbarmherzige Kälte entgegenschlug.

»Du musst dich jetzt echt beeilen.«

»Wieso hat mein Wecker nicht geklingelt?«

»Hat er, aber du hast einfach weitergepennt. Ernsthaft, ich dachte kurz, du bist tot.«

Widerwillig schälte ich mich aus den Laken. Mein Magen rebellierte von der Bewegung.

»Wie wild war eure Party denn?« Jess schüttelte amüsiert den Kopf bei meinem verquollenen Anblick. »Hier, den habe ich dir aus der Cafeteria mitgebracht.«

Sie hielt mir einen dampfenden Pappbecher unter die Nase, dessen unverkennbarer Geruch meine Stimmung ein wenig hob. Dankbar griff ich zu.

»Du rettest mir das Leben«, murmelte ich und trank den Kaffee so gierig, dass ich mir die Zunge verbrannte.

Was auch immer meiner Mitbewohnerin die letzten Tage nicht gepasst hatte, sie hatte sich anscheinend wieder eingekriegt oder vielleicht tat ich ihr auch einfach nur leid mit meinen zerzausten Haaren und den Augenringen bis zum Kinn. Sie fischte meine Schuluniform aus der Kommode und stützte mich am Ellbogen, als ich bei dem Versuch, die Kniestrümpfe überzustreifen, fast auf die Nase fiel.

»Nachher musst du mir alles erzählen. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Das Leichtathletikteam hat auch so ein Aufnahmeritual und das ist legendär. Übrigens, du musst dich dringend abschminken, du siehst aus wie ein Panda.«

Ich schaffte es gerade noch, meine Zähne zu putzen und mich mit einem Waschlappen über das quer im Gesicht verschmierte Make-up herzumachen, bevor ich zum Unterricht hetzte.

In Algebra wurde ich an die Tafel gerufen, um eine Gleichung zu lösen. Ich war sicher, erst kürzlich eine ähnliche Aufgabe mit Ruben gerechnet zu haben, aber mein Kopf war wie leergefegt und meine Zunge wie gelähmt. Dass Aurora sich in der ersten Reihe meldete, als wolle sie mit dem Zeigefinger ein Loch in die Deckenplatten bohren, machte es nicht gerade leichter.

Irgendwann seufzte Dr. Jones unzufrieden, schickte mich zurück auf meinen Platz und machte sich eine Notiz, die bestimmt nichts Gutes verhieß. Ich schwor mir, nie wieder einen Schluck Alkohol zu trinken.

Feige, wie ich war, wich ich Ryan den ganzen Tag aus. Im Englischunterricht versteckte ich mich hinter meiner Ausgabe von Sturmhöhe, während ich seinen Blick im Nacken spürte. Wenigstens Dr. Graham ließ mich und meinen hämmernden Schädel in Ruhe. Ich hoffte, Colette machte ausreichend Notizen von seinem monotonen Vortrag über Literatur im frühen Viktorianismus, die ich später abschreiben konnte.

In der Cafeteria konnte ich Ryan dann nicht mehr ausweichen. Ich stand hinter Colette in der Schlange vor der Essensausgabe, als er sein Tablett an mir vorbeitrug. Er blieb stehen und unsere Blicke trafen sich; zögernd verzog er die Lippen zu einem Lächeln und öffnete den Mund, aber dann rempelte ihn jemand von hinten an und er lief weiter. Neue Schuldgefühle keimten in mir auf.

Den Blick fest auf mein Tablett gerichtet, steuerte ich auf einen Platz so weit von ihm entfernt wie möglich zu. Immerhin war er nicht wieder mit Alicia zusammen; ich sah sie zur Abwechslung mal bei April, Jane und anderen schnatternden Mädchen aus unserem Jahrgang sitzen.

»Du siehst müde aus. Ist alles okay?«

Colette stellte ihr Tablett neben mir ab und begann sofort, ihren Hot Dog zu inhalieren. Ich unterdrückte ein Gähnen.

»Könnte besser sein. Ich hatte eine verrückte Nacht.«

Ich erzählte ihr von der Mitternachtsparty, aber ließ ein paar bedeutsame Details weg. Wieso um alles in der Welt nur hatte ich Ruben geküsst?

Beim Gedanken an unsere nächste Nachhilfestunde hätte ich am liebsten meinen Kopf in den Händen vergraben. Wäre ich doch besser bei diesem Owen geblieben – im Nachhinein erschien er als die bessere Wahl. Mit etwas Glück hätte ich ihn nie wiedergesehen.

Colette seufzte neidisch.

»Merde, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen! Das klingt wundervoll, wie in einem Enid-Blyton-Roman!«

Die nicht ganz jugendfreie Variante, dachte ich unglücklich.

Colette beäugte meine unberührte Portion.

»Magst du das nicht mehr?«

Kraftlos schob ich ihr den Teller zu. Als wenig später eine SMS von Ryan kam, dass er kurzfristig zu einer weiteren Wächtermission aufbrechen musste, war ich ausnahmsweise nicht allzu traurig. Es verschaffte mir Zeit, an meiner Erklärung zu arbeiten. Alicia erwähnte er nicht, aber ich war sicher, sie war dabei.

Ruben erwartete mich an unserem üblichen Platz in der Bibliothek, Bücher und Ordner schon vor sich ausgebreitet. Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich die hölzerne Wendeltreppe hinaufstieg. Obwohl ich mir den ganzen Vormittag den Kopf zerbrochen hatte, war ich nicht sicher, wie ich ihm nach letzter Nacht gegenübertreten sollte.

Zu meiner Erleichterung grinste er mich gutgelaunt an und zog mir den Stuhl heraus, damit ich mich setzen konnte.

»Krasse Party, oder? Jetzt bist du also offiziell im Team aufgenommen. Hattest du Spaß?«

Ich legte meinen Rucksack neben ihm ab.

»Ja, aber ich bereue den vielen Wodka.« Das und mehr. »Er hat mir noch nicht mal geschmeckt und heute fühle ich mich beschissen.«

Ruben lachte.

»Der Trick ist, jede Menge Wasser dazu zu trinken und eine Aspirin am nächsten Morgen schadet auch nicht.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Sprichst du aus Erfahrung?«

»Leider ja. Auf dem College lernt man eben fürs Leben.«

Er senkte die Stimme, plötzlich nervös.

»Hör mal, wegen der anderen Sache – ich muss mich entschuldigen. Ich wollte dich nicht überrumpeln, aber du sahst aus, als könntest du Hilfe brauchen mit diesem Owen.«

»Ich weiß – das war nett von dir«, sagte ich schnell. »Als Owen vor mir stand, hat mich irgendwie der Mut verlassen.«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden und hoffte, dass ich nicht aussah wie eine Tomate.

»Nächstes Mal trinke ich nichts«, schwor ich, hauptsächlich mir selbst.

»Mach dir keinen Kopf«, winkte Ruben ab und drückte meine Hand. »Was im Schwimmbad passiert, bleibt im Schwimmbad.« Ich hob hoffnungsvoll den Kopf.

»Wirklich?«

Mr. Adalbert, der Bibliothekar, kam mit einem Rollwagen ums Eck und begann mit einem misstrauischen Blick in unsere Richtung, dicke Wälzer in ein Bücherregal hinter uns einzusortieren. Ruben löste seine Hand aus meiner und räusperte sich.

»Starten wir mit Mathe?«

Er schlug das Buch auf und fing an, die Aufgabe zu erklären, an der ich heute im Unterricht gescheitert war. Aus seinem Mund klang alles ganz logisch und leicht.

An keinem anderen Ort musste ich so an Melissa denken wie in der Bibliothek. Dort unten, zwischen in Leder gebundenen Werken mittelalterlicher Literatur, hatte sie mich damals angesprochen. Ich erinnerte mich an ihre angsterfüllten braunen Augen und ihre drängenden Worte. Hier war ich ihr näher als irgendwo sonst und jedes Mal fühlte ich mich furchtbar, weil ich bei der Suche nach ihr noch immer nicht weitergekommen war.

»Ich brauche deine Hilfe«, platzte ich unvermittelt heraus.

Ruben sah von seinem Taschenrechner auf.

»Bei Differentialgleichungen? Deshalb sind wir hier.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, es geht nicht um die Schule.«

»Worum dann?«

Ich sah mich schnell um, um sicherzugehen, dass uns niemand hörte. Unten saßen einige Schüler in Lerngruppen zusammen, aber hier auf der Galerie waren wir alleine. Trotzdem senkte ich die Stimme zu einem fast unhörbaren Flüstern.

»Zeitreisen. Ich muss dringend in die Vergangenheit springen.«

Ruben sog hörbar die Luft ein.

»In die Vergangenheit? Zoe, du weißt, dass wir nur in die Zukunft springen können.«

»Na ja, ehrlich gesagt, glaube ich, dass es schon möglich ist.«

Unter seinem fassungslosen Blick biss ich nervös auf meine Unterlippe. Wie viel konnte ich ihm verraten? Ich fegte die Zweifel beiseite. Melissa brauchte Hilfe und ich auch.

»Es ist mir schon mal passiert, unabsichtlich. Deshalb weiß ich, dass es funktioniert, aber ich schaffe es nicht mehr.«

Ruben riss die Augen auf.

»Du warst schon mal in der Vergangenheit? Bist du ganz sicher?«, wiederholte er aufgeregt.

Ich nickte.

»Es war nur kurz, aber ich bin sicher.«

»Das kann nicht sein – das wäre der Wahnsinn, Zoe! Das eröffnet uns völlig neue Möglichkeiten! Weiß Agnes davon?«

»Nein, und ich will es ihr auch nicht erzählen«, sagte ich schnell. »Ich will erst sichergehen, dass es wirklich klappt. Aber jetzt kriege ich es nicht mehr hin! Hast du vielleicht eine Idee?«

Ruben kaute nachdenklich an seinem Stift.

»Angenommen, es würde funktionieren – wie weit willst du zurückgehen?«

»Ein paar Monate. Keine Angst, ich will nicht bei den Dinosauriern landen oder so. Letzter Mai oder Juni wäre gut.«

»Und wozu?«

Ich schluckte.

»Tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.«

Er atmete hörbar aus und rieb sich mit zwei Fingerspitzen die Nasenwurzel.

»Mir war nicht klar, dass das möglich ist, aber … Hast du schon mal vom Raum-Zeit-Kontinuum gehört? Bei Sprüngen in die Vergangenheit können wir ein echtes Problem kriegen. Eine einzige Veränderung und du beeinflusst den Lauf der Geschichte in unermesslichem Ausmaß. Zeitreisen in die Zukunft sind schon kompliziert genug. Ich denke, von allem anderen solltest du die Finger lassen.«

»Es ist wichtig«, sagte ich schnell. »Ich würde nichts ändern, nichts berühren, niemanden sprechen, ich will nur etwas … sehen. Bitte.«

Ruben betrachtete mich durchdringend. Ich sah, wie ihn die Verzweiflung in meiner Stimme beunruhigte und er mit sich haderte.

»Ist es physikalisch möglich? Theoretisch ja«, überlegte er langsam, das Kinn in die Hände gestützt. »Eine Verschiebung der Zeitachsen kann in beide Richtungen erfolgen, auch wenn alle, die ich kenne, mit ihrer Willenskraft nur nach vorne springen können. Und wenn es bei dir schon einmal geklappt hat … Ich meine, es ist ein völlig neuer Gedanke, aber wir können es versuchen. Ich muss mich einlesen und recherchieren – vielleicht finde ich morgen an der Uni ein Buch …«

»Danke«, flüsterte ich und er lächelte ernst, bevor er das Mathebuch wieder aufschlug.

Nach dem Schwimmtraining am nächsten Tag hatte ich Wasser im Ohr und alles rauschte und hörte sich an wie aus weiter Ferne. Ich versuchte, es loszuwerden, aber nichts funktionierte. Beim Frühstück musste ich dreimal nachfragen, wenn man mich ansprach, bis Colette es schließlich aufgab.

»Hör auf damit, du machst mich ganz verrückt!«, stöhnte sie, als ich zum x-ten Mal den Kopf schief legte und verzweifelt mit dem Finger im Ohr bohrte.

»Was?«, schrie ich zurück. Ein paar Tische weiter fuhr Aurora Whitby herum und musterte mich missbilligend. Bestimmt gab es eine Schulregel, dass Schreien in der Cafeteria nicht erlaubt war.

Es dauerte noch zwei Schulstunden, bis es endlich »Plopp« machte und mein Ohr wieder frei war. Ich jubelte, was mir einen weiteren bösen Blick von Aurora einbrachte. Ich musste in ihrer Gegenwart künftig besser aufpassen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie mich bei Matt anschwärzte. Mit dem Talentkurs und den Nachhilfestunden hielt ich mich brav an unsere Abmachung und er ließ mich bislang im Gegenzug in Ruhe. Mir lag viel daran, dass das so blieb.

Emma kam am Freitagabend in Ann Arbor an. Louis holte sie vom Busbahnhof ab und führte sie in ein italienisches Restaurant in der Stadt aus. Ich platzte fast vor Vorfreude auf meine Freundin, aber gönnte den beiden auch die langersehnte Zeit zu zweit. Sie hatten sich Ewigkeiten nicht gesehen und eine Menge nachzuholen. Da Colette ein Videocall-Date mit ihrem französischen Freund hatte, stand mir nur ein Abend in der Einsamkeit meines Zimmers bevor.

Draußen stürmte es, für die Nacht war ein Unwetter angekündigt und ich hoffte, Louis und Emma kamen unversehrt zurück zur Schule. Nach dem Duschen rubbelte ich meine Haare trocken, schlüpfte in eine Jogginghose und meinen kuscheligsten Kapuzenpullover und öffnete eine Packung Oreos aus meiner Nachttischschublade. Es war die letzte, die ich von zuhause mitgebracht hatte; ich musste Mom bitten, mir Nachschub zu schicken.

Dann schaltete ich Jess’ Fernseher ein. Ich mochte es, dass sie übers Wochenende nach Hause fuhr und ich ihn für mich hatte. Ziellos zappte ich durch die Kanäle, bis ich bei einem Action-Streifen hängen blieb, wo gerade alles wild explodierte. Die Kamera zoomte auf eine hysterische Blondine in einem brennenden Hochhaus, doch bevor der muskelbepackte Held sie und den Rest der Welt retten konnte, begann ein Werbeblock.

War Ryan okay? Vier Tage waren er und Alicia jetzt schon wieder weg. Ich griff nach meinem Handy – keine Nachricht von ihm, natürlich nicht, nur Jonie hatte Fotos von der heutigen Theaterprobe geschickt, auf denen sie und Katie in bunten Kostümen auf einer Bühne voll halbfertiger Requisiten posierten. Ich antwortete mit einem Daumen-hoch-Smiley und schob mir noch einen Keks in den Mund. Was für ein aufregendes Leben ich doch führte, das mich mit siebzehn an einem Freitagabend allein im Internat sitzen ließ.

Passend zu meiner trüben Stimmung begann es zu regnen. Dicke Tropfen zerplatzten an den Fensterscheiben, durch die ich nur schwarze Nacht sah.

Ich überlegte gerade, einfach schlafen zu gehen, als mich ein Klopfen an der Tür hoffnungsvoll aufsehen ließ. Statt Ryan war es Ruben, der den Kopf hereinsteckte.

»Hey. Störe ich?«

Ich stellte den Fernseher auf stumm.

»Überhaupt nicht. Komm rein.«

Er schloss die Tür hinter sich und bahnte sich einen Weg zu Jess’ Schreibtisch, wo er einen Berg Kleidung vom Stuhl entfernen musste, um sich zu setzen. Unser Zimmer war nicht groß und fühlte sich schnell klaustrophobisch eng an, wenn Jess’ Unordnung sich mal wieder wie eine wuchernde Dschungelpflanze ausbreitete.

»Meine Mitbewohnerin hält nicht viel vom Aufräumen«, entschuldigte ich mich. »Sie ist eine Externe und am Wochenende zuhause.«

»Ach ja, Jessica, richtig? Ich kenne sie, sie ist eine Wächterin.« Ruben runzelte die Stirn. »Ist es Zufall, dass ihr zusammenwohnt?«

Ich zuckte die Schultern.

»Vermutlich nicht.«

Ruben nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.

Ihn hierzuhaben war ein ungewohnter Anblick. An der Franklin Academy waren Jungs in Mädchenzimmern erlaubt oder zumindest hatte ich in den Schulregeln, die Aurora mich unterschreiben lassen hatte, nichts Gegenteiliges gelesen, aber bis auf Ryan war noch nie einer hier gewesen.

Ich hielt ihm die halbleere Packung Oreos hin und er bediente sich.

»Die mit der weißen Schokolade sind die besten«, befand er.

»Sehe ich auch so!«

Er lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück und begann, sich lässig zu drehen, während er kaute. Der grüne Strickpulli, den er trug, erinnerte mich daran, dass ich ihm seinen Pullover nie zurückgebracht hatte. Ich hatte ihn zuerst in die Wäsche geben wollen und ihn dann im Stapel frischer Kleidung vergessen. Als ich es ansprach, winkte er ab.

»Du kannst ihn behalten. Vielleicht wird dir ja mal wieder kalt.«

Er lächelte mich warm an.

»Oh«, sagte ich unschlüssig.

Ich konnte nicht sagen, warum, aber die Vorstellung, seinen Pulli zu behalten, gefiel mir. Zugleich wusste ich, dass es nicht richtig war. Ein Kleidungsstück eines Jungen zu besitzen, hatte eine gewisse Bedeutung. Als Gabrielle und John zusammenkamen, hatte sie wochenlang seine ausgewaschene graue Sweatshirtjacke getragen wie einen Pokal. Es wäre passender, Ryans schwarze Lederjacke zu leihen, auch wenn ich sie nie in der Öffentlichkeit anziehen könnte. Es würde mir schon reichen, zu wissen, dass sie ganz hinten in meinem Kleiderschrank versteckt war.

»Ich habe recherchiert und nachgedacht«, unterbrach Ruben mein Grübeln. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. »Ich habe keine Ahnung, wie und ob man in die Vergangenheit kommt, aber es kann theoretisch nicht anders funktionieren als Sprünge in die Zukunft. Vielleicht können wir es zusammen probieren.«

Mein Herz schlug schneller, als ich begriff, welche Wendung dieser Abend nahm.

Ruben zögerte.

»Du willst wirklich nur etwas sehen, richtig? Ich meine, du planst keinen Unsinn, der am Ende dafür sorgt, dass wir nie geboren werden oder so?«

»Bestimmt nicht«, schwor ich.

»Okay«, willigte er ein. »In der Vergangenheit – wenn wir es denn dorthin schaffen – müssen wir echt verdammt vorsichtig sein. Kennst du den Film Butterfly Effect?«

»Nein.«

»Nicht so wichtig, aber denk einfach daran: Jede deiner Handlungen kann unüberschaubare Konsequenzen haben.«

»Verstanden«, beteuerte ich.

»Wie machst du das mit dem Reisen? Hast du eine Konzentrations-Playlist?«

»Nein, aber ich kann was auf Spotify raussuchen.«

Ich öffnete die App auf dem Schul-iPhone und gab den Suchbegriff ein. Kurz darauf erklang sanfte klassische Musik.

Eine Weile saßen wir schweigend da und konzentrierten uns auf unsere Aufgabe. Ich schloss sogar die Augen, obwohl ich mir dabei bescheuert vorkam, und dachte mit aller Kraft an Matts Büro, an den Sommer …

Der einzige Effekt war, dass ich schläfrig wurde.

»Vielleicht hilft es, wenn wir den Ort wechseln?«, schlug Ruben irgendwann vor. »Vielleicht klappt es nicht, weil unsere Körper keine Motivation haben, dieses gemütliche, warme Zimmer zu verlassen.«

Ich runzelte zweifelnd die Stirn. Durch die Fenster sah man nichts als Dunkelheit und Regenschleier.

»Woran hast du gedacht?«

Kalt schlug der Regen in mein Gesicht.

»Du spinnst ja!«, rief ich Ruben über den tosenden Wind hinweg zu. »Ich gehe keinen Meter weiter!«

Ich wollte zurück in die warme, helle Eingangshalle fliehen, doch Ruben griff nach meiner Hand.

»Sei kein Spielverderber!«, rief er zurück. »Wir ziehen das jetzt durch!«

Eisiges Wasser hatte es bereits in meinen Nacken geschafft und rann meinen Rücken hinab. Ich zwang mich, an Melissa zu denken. Vielleicht war das meine Chance!

Grimmig zog ich den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn und nickte Ruben entschlossen zu.

Wie zu erwarten waren der Innenhof und das Gelände menschenleer. Niemand war so verrückt, das Internatsgebäude bei diesem Mistwetter freiwillig zu verlassen. Durch die dichte Wolkendecke drangen kein Mond und keine Sterne. Auf der matschigen Erde schlitternd, ließ ich mich von Ruben tiefer in die Nacht ziehen, bis die Schule nur noch ein verschwommener Fleck in der Ferne war.

Wir retteten uns unter einen knorrigen Baum, dessen ausufernde Äste zumindest ein wenig Schutz boten. Wie war das noch, sollte man sich bei Gewitter nun unter Bäume stellen oder nicht? Zumindest wurden wir hier nicht davongespült.

Ruben wischte sich mit dem Ärmel das Wasser aus dem Gesicht. Hoffentlich funktionierte das hier, wenn wir dafür schon eine Lungenentzündung riskierten.

»Jetzt habe ich unsere Musik gar nicht dabei«, fiel mir auf. Ich benutzte keine Konzentrationsübungen oder Meditations-Playlists zum Springen, aber ich wusste, dass es anderen Zeitreisenden half.

»I’m singin’ in the rain«, begann Ruben unvermittelt. Ich starrte ihn an.

»Was?«, fragte er schulterzuckend. »Ich mache uns die Musik eben selbst.«

Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, aber sein schelmisches Grinsen war irgendwie ansteckend.

»Just singin’ in the rain …«, stimmte ich zaghaft ein. Ruben begann, einen imaginären Regenschirm zu meinem schiefen Gesang zu schwenken, was uns so zum Lachen brachte, dass wir uns minutenlang nicht wieder einkriegten.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von Donnergrollen, und brachte uns ins Hier und Jetzt zurück. Plötzlich fiel mir auf, wie nah wir beieinanderstanden, die Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt, sodass ich jeden Wassertropfen an den Spitzen seiner langen Wimpern sah.

Den Blick plötzlich ernst und noch nach Atem ringend, strich Ruben mir eine nasse Strähne aus der Stirn, und mein Herz stockte. Bildete ich es mir ein oder huschte sein Blick zu meinem Mund? Ein Teil meines Gehirns verfiel in blanke Panik, während sich ein anderer direkt an das Gefühl seiner warmen Lippen auf meinen erinnerte …

Ich riss mich los, bevor etwas passieren konnte, was wir bereuen würden.

»Wer zuerst an der Eingangstür ist!«, rief ich und sprintete davon in die Dunkelheit. Erst an der Pforte registrierte ich, dass Ruben mir nicht gefolgt war.

Durchgefroren und klatschnass kehrte ich in mein Zimmer zurück, wo ich erschrocken zusammenzuckte, als ich einen schlafenden Ryan in meinem Bett vorfand. Die dunkelblonden Haare fielen ihm in die Stirn und seine Augenlider flatterten im Traum. Er sah so friedlich aus, dass ich es nicht über mich brachte, ihn zu wecken. So leise wie möglich schälte ich mich aus den nassen Klamotten und hängte sie zum Trocknen über der Heizung auf. Dass meine Finger zitterten, lag nicht nur an der Kälte.

Scheiße, was war das eben? Hatte ich die Situation falsch eingeschätzt oder wollte Ruben mich tatsächlich küssen? Und hatte ein winziger, verräterischer Teil von mir sich das vielleicht sogar gewünscht?

Vorsichtig kletterte ich ins Bett. Ryan grummelte im Schlaf und ich schmiegte mich an seine Brust und atmete seinen vertrauten Duft ein.

Ich liebte doch Ryan. Von Anfang an hatte es zwischen uns geknistert. Er zauberte mir noch immer Schmetterlinge in den Bauch. Zugegeben, die Heimlichtuerei und Streits der letzten Wochen hatten uns etwas zermürbt, aber wie ich ihn so schlafend vor mir sah, spielte das keine Rolle. Was um alles in der Welt tat ich also mit Ruben? Und was tat Ryan mit Alicia?

Wann war mein Leben nur so verwirrend geworden?
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In der Cafeteria war es laut und voll, aber es war nicht schwer, Emma in der Menge zu entdecken. Mit den pink gefärbten Spitzen ihrer schwarzen Haare und der farblich passenden Bluse stach sie sofort ins Auge. Emma hatte noch nie ein Problem damit gehabt, aufzufallen.

Als sie mich auf sie zustürmen sah, ließ sie mit einem aufgeregten Quieken die Gabel fallen und sprang auf, um mich zu umarmen.

»Emma! Du bist hier! Deine Haare sehen toll aus!«

»Deine auch! Oh mein Gott, Zoe, ich wusste ja gar nicht, dass du sie abgeschnitten hast!«

Sie wuschelte beeindruckt durch meine kurzen Haare.

»Das sieht so cool aus!«

Ich konnte nicht fassen, dass wir endlich wieder zusammen waren, dass Emma tatsächlich vor mir stand, und ihr ging es wohl genauso. Überglücklich hüpften wir Arm in Arm wie Tennisbälle auf und ab. Als wir uns beruhigt hatten, setzte ich mich neben sie und sie schob mir eine Tasse Kaffee zu.

»Den habe ich dir an der Theke mitgenommen.«

»Ich liebe dich.«

Ich legte die Hände um die dampfende Tasse und nahm einen tiefen Schluck. Emma sah sich strahlend um.

»Es ist so toll, wieder hier zu sein! Hier hat sich gar nichts verändert.«

»In der Eingangshalle sind letztens ein paar Vasen kaputt gegangen, aber ja, ansonsten ist alles beim Alten.«

»Die hässlichen großen Porzellanteile? Na, um die ist es nicht schade. Wir müssen nachher unbedingt einen Spaziergang machen! Ich will die Bibliothek sehen und die Klassenzimmer und dein neues Zimmer … oh, und ich habe gehört, du bist jetzt im Schwimmteam? Herzlichen Glückwunsch! Ich habe einen Badeanzug dabei, wir können nachher also zusammen in den Pool, wenn du Lust hast. Ach, ich habe das alles hier vermisst!«

»Ich habe dich auch vermisst«, lachte ich und erst jetzt, wo sie vor mir saß, wurde mir bewusst, wie sehr es stimmte. »Wo ist eigentlich Louis?«

Ich freute mich darauf, Zeit mit Emma zu verbringen, aber wollte sie nicht zu sehr in Beschlag nehmen. Sie war immerhin nicht nur meinetwegen hier.

»Beim Fußballtraining. Er ist den ganzen Vormittag beschäftigt, also gehöre ich nur dir.«

Nach dem Frühstück schlenderten wir über das Schulgelände. Der Sturm der Nacht hatte sich gelegt, aber der ansonsten perfekt getrimmte Rasen war noch voll abgerissener Zweige und Regentropfen hingen in den Baumkronen. Emma schoss aus alter Gewohnheit ein paar Fotos von der Schule, legte einen Filter darüber und lud sie auf Instagram hoch.

»Hashtag: Wieder zuhause«, kommentierte sie.

Sie erzählte mir von ihrer neuen Schule in Chicago und ich versuchte, sie mir dort vorzustellen und mir alle Namen zu merken, die sie erwähnte. Im Gegenzug berichtete ich von meinem Sommer in Kalifornien und meinen zwei Starts in das Abschlussschuljahr. Vor dem Haupteingang überredete sie mich zu einem Selfie.

»Hashtag: Wieder zuhause«, kommentierte sie erneut.

Als wir am Fußballfeld vorbeikamen, suchten wir uns Plätze auf der Tribüne, wischten das Wasser von den Sitzen und sahen der Mannschaft zu.

»Wie halten die das nur aus in T-Shirts und Shorts?«, wunderte ich mich und zog fröstelnd meine Jacke fester um mich.

»Keine Ahnung, ist wohl ein Sportlerding – all das Testosteron und so«, mutmaßte Emma.

Auf dem Spielfeld hatte Louis uns entdeckt und winkte uns fröhlich zu, bevor er weiter mit einem Ball um weiß-rote Kegel dribbelte. Emma wühlte in ihrer Handtasche und brachte eine knallbunte, knisternde Tüte mit riesigen fremden Schriftzeichen zum Vorschein.

»Kekse? Die habe ich aus Korea mitgebracht, sie sind der Hammer. Ich dachte immer, Amerika ist besessen von Snacks, aber du solltest mal Korea sehen.«

Sie schmeckten extrem süß, nach Vanille und Erdbeer. Kauend beobachteten wir, wie der Coach in seine Trillerpfeife blies und das Team sich um ihn versammelte.

»Wie läuft es denn mit Ryan?«, fragte Emma unvermittelt, während die Jungs auf dem Spielfeld die Köpfe zusammensteckten. Ich verschluckte mich an meinem Keks und musste husten.

»Wir, ähm, sind nicht mehr zusammen«, brachte ich heraus. Ich hasste es, sie anzulügen, aber fühlte mich gezwungen, bei der offiziellen Story zu bleiben, die sie vermutlich schon von Louis kannte.

»Ich weiß, ihr habt euch auf dem Sommerball getrennt«, nickte sie. »Aber das kann doch nicht alles gewesen sein. Ich meine, ihr seid Ryan und Zoe! Ihr seid ein Traumpaar. Ryan vergöttert dich. Ehrlich Zoe, bist du sicher, dass du nicht was falsch verstanden hast oder so?«

Ihr Blick war so aufrichtig besorgt, dass ich plötzlich keine Lust mehr auf Lügen und Geheimnisse hatte. Seit Monaten fühlte ich mich, als würde ich ein Doppelleben führen, aber wenn selbst meine engsten Freunde nicht wussten, wer ich wirklich war, würde ich es irgendwann noch selbst vergessen!

»Eigentlich sind wir wieder zusammen«, gestand ich und Emma stieß einen Jubelschrei aus, so laut, dass sich mehrere Spieler umdrehten.

»Sorry, aber – was? Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Emma aufgeregt und boxte mir scherzhaft gegen den Oberarm.

Ich überlegte, wie viel ich erzählen konnte.

»Es ist irgendwie nicht offiziell.«

Emma verengte die Augen.

»Aber wieso nicht?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. Ihre Frage warf mich ehrlich aus der Bahn.

Im Sommer hatte zu meinem Schutz niemand von uns wissen dürfen, aber nun gab es eigentlich keinen Grund mehr für die Geheimniskrämerei. Ich war lange genug zurück an der Akademie, um Matt zu erzählen, wir hätten wieder zueinandergefunden. Warum war mir das nicht vorher aufgefallen? Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken. Konnte ich wieder richtig mit Ryan zusammen sein?

Am Nachmittag trafen wir Colette, von Kopf bis Fuß in den Schulfarben gekleidet, und machten uns zu dritt auf den Weg zum Fußballfeld. Colette bestand auf die erste Reihe, wo sie sofort begann, eine Million Fotos von der Marching Band zu schießen, die auf dem Spielfeld ihre Instrumente stimmte. Daneben liefen sich die Spieler beider Teams warm. Emma ließ Louis nicht aus den Augen, der in einem grünen Trikot mit der Nummer 3 steckte. Aus den Augenwinkeln sah ich Ryan weiter oben bei seinen Wächterfreunden sitzen. Alicia war nicht darunter, registrierte ich erfreut.

Mir fiel auf, dass ich noch nie bei einem Spiel der Franklin Academy war. Das letzte Mal, dass ich zu einem Auswärtsspiel mitkommen wollte, war nicht gut ausgegangen. Um uns herum füllten sich die Ränge und wir rutschten enger zusammen, um Platz für Drew und Cohen zu machen. Beide sahen aus, als wären sie lieber woanders; Cohen hatte ein Buch über Algorithmen und Datenstrukturen mitgebracht und vergrub sofort die Nase darin.

Die Band begann, ein fröhliches Medley aus Popsongs zu spielen, und Cheerleader strömten unter Applaus auf das Feld. Colette beobachtete das Geschehen mit großen Augen.

»Ist hier noch frei?«

Ruben zwängte sich an Drew und Cohen vorbei, einen Schulschal um den Hals, und ließ sich auf den Platz neben mir fallen. Als er sich vorbeugte, um Emma zu begrüßen, stützte er kurz seine Hand auf mein Knie. Ich hoffte, Ryan sah gerade nicht in unsere Richtung.

Das Spiel war hart und schnell und wann immer Louis den Ball bekam, ließen Emmas Anfeuerungsrufe fast mein Trommelfell platzen. Er schoss ein Tor und wir sprangen alle jubelnd auf und umarmten uns, aber ich ließ Ruben schnell wieder los.

Zur Pause stand es unentschieden. Louis kam an den Spielfeldrand gejoggt und gab uns High Fives. Emma machte einen Scherz darüber, wie rot und verschwitzt er war, aber küsste ihn trotzdem. Es war schön, die beiden zusammen zu sehen.

»Cool, dass ihr gekommen seid, Leute!«, rief Louis Cohen, Drew und mir zu.

»Als ob du uns nicht dazu genötigt hättest«, murmelte Cohen, aber so leise, dass Louis es nicht hörte.

»Gutes Spiel«, kommentierte Drew, als hätte er irgendeinen Schimmer, was die letzte Dreiviertelstunde auf dem Spielfeld passiert war. Louis drückte Emma einen letzten Kuss auf den Mund und trabte davon, um sich mit dem Rest der Mannschaft zu besprechen.

Unser Team gewann und als der Schiedsrichter abpfiff, stürmten alle aufs Feld und feierten. In der Menge begegnete ich kurz Ryans Blick und das glückliche Leuchten in seinen Augen ließ mein Herz höherschlagen.

»Party im Gemeinschaftsraum!«, brüllte Roy, der Kapitän, und die Menge klatschte ausgelassen.

Nach der Sache im Schwimmbad hatte ich wenig Lust auf eine weitere Party, aber Emma und Colette bestanden darauf, hinzugehen. Hat ja nicht lange gedauert, bis die beiden sich gegen mich verbünden, dachte ich, als sie mein Zimmer mit Make-up und Schmuckkästchen in Beschlag nahmen, um sich gemeinsam für den Abend fertig zu machen.

Emma lieh sich von Colette ein schwarzes Kleid und eine lange Goldkette und ich tauschte meinen Kapuzenpullover gegen ein enges Top mit V-Ausschnitt und aufwändiger Stickerei. Colette schminkte uns allen dramatische Smokey Eyes. Ich gab mir Mühe, dabei stillzusitzen und nicht zu blinzeln, damit sie mir nicht mit dem spitzen Kajalstift das Auge ausstach. Dazu spielte sie französische Musik auf ihrem Handy und plapperte unentwegt. Sie und Emma verstanden sich auf Anhieb.

Ich wünschte, Emma würde wieder hier zur Schule gehen und all unsere Wochenenden würden so aussehen.

Im Gemeinschaftsraum war die Stimmung gut, was ich nicht zuletzt auf die berüchtigten roten Plastikbecher zurückführte, die in aller Hände waren. Wenn jetzt ein Lehrer hereinkam, waren wir geliefert. Louis entdeckte uns und kam herüber.

»Gratuliere zum Sieg!«, rief ich. Er strahlte und schlang den Arm um Emmas Hüfte.

»Habt ihr schon Getränke? Wartet – hier –«

Wie aus dem Nichts zauberte er drei Becher hervor und drückte mir einen in die Hand. Ich schnupperte daran und verzog das Gesicht. Unter keinen Umständen würde ich davon trinken. »Genialer Pass, Anderson!«, brüllte Oliver, der hinter Louis auftauchte, und klatschte ihm auf die Schulter. Sein hochroter Kopf verriet mir, dass er uns einige Drinks voraus war. Die beiden begannen, über das Spiel zu diskutieren, während Emma und Colettes Gespräch sich um Collegebewerbungen drehte.

»In Europa ist vieles anders als hier«, hörte ich Colette sagen.

Meine Augen scannten den Raum auf der Suche nach Ryan, aber ich konnte ihn in der lärmenden Menge nicht entdecken. Dafür winkte Ruben mir über den Kopf eines Mädchens zu, mit dem er gerade sprach. Auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es Jess war.

Es waren die kleinen Dinge – die Art, wie Emma sich an Louis lehnte, er beim Sprechen ihren Oberarm berührte oder sie lächelnd von der Seite ansah, auch wenn sie sich gerade mit anderen unterhielten –, die mir zeigten, wie absolut perfekt die beiden zusammen waren und gleichzeitig Neid in mir aufsteigen ließen. Ich wünschte, Ryan und ich könnten das auch haben, und dann fragte ich mich, warum eigentlich nicht? Ich würde es mit ihm besprechen. Bestimmt war auch er erleichtert, wenn wir uns nicht mehr verstecken mussten.

»Wer ist das?«, fragte Emma plötzlich. Ich folgte ihrem entsetzten Blick.

Umringt von Freunden stand Ryan, eine angetrunkene Alicia praktisch an seine linke Körperhälfte geklebt.

Colette rollte die Augen.

»Alicia. Sie ist so was wie Parkers Freundin.«

Emmas Kopf schoss zu mir herum.

»Ryans – aber Zoe, ich dachte …«

»Er sagt, sie sind nur Freunde«, murmelte ich schnell, aber konnte den Blick nicht von den beiden lösen. Alicia hatte den Arm um Ryans Hals gelegt, als könnte sie ohne ihn nicht aufrecht stehen, und den Kopf verträumt an seine Schulter gelehnt. Ihr glänzendes schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang auf seinen Rücken.

Emma starrte mich an.

»Na, ich hoffe, du weißt, was du tust, Zoe«, flüsterte sie.

Vielleicht sollte ich rübermarschieren und Ryan die Meinung sagen, jetzt sofort, vor allen. Und bei der Gelegenheit Alicia kräftig gegen das Schienbein treten. Bevor ich meinen vagen Plan in die Tat umsetzen konnte, stolperte mir Isla in den Weg.

»Zoe, du bist ja auch da!«, rief sie und fiel in meine Arme, als sei ich eine lange verschollene Schwester. Ihr Atem roch nach Schnaps und ihre Wangen glühten. »Zoe ist hier, jetzt – hicks – geht die Party los!«

Mühsam schaffte ich es, mich aus ihrem Klammergriff zu befreien; sie schien auf einmal doppelt so viele Arme zu haben als normalerweise.

»Das ist Isla aus meinem Schwimmteam«, stellte ich sie meinen Freundinnen vor. Isla nickte so heftig, dass ihr Kinn auf die Brust schlug und ihr Getränk über ihre Finger schwappte.

»Timmschweam, genau – ich meine Schwimmteam –« Sie bekam einen Lachanfall und riss uns fast beide zu Boden. »Wir hatten letztens eine krasse Einstiegsfete, ich sag’s euch, so krass! Lass mir diesmal auch einen süßen Jungen zum Küssen übrig, ja, Zoe?«

Colette und Emma wirbelten zeitgleich zu mir herum, die Münder offen. Wenn sich der Boden auftun und mich schlucken könnte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.

»Süße Jungs geküsst? Zoe, wieso hast du nichts gesagt?«, rief Colette aufgeregt.

»Ups, war das etwa ein Geheimnis? Sorry, Zoe!«, kicherte Isla. Ich hätte sie am liebsten erwürgt.

»Es war nichts«, sagte ich schnell, presste die Lippen aufeinander und feuerte warnende Blicke in Islas Richtung ab, aber die war zu angetrunken, um irgendwas mitzukriegen.

»Wir haben Wahrheit oder Pflicht gespielt und …«

»Und Zoe hier hat mit Ruben geknutscht«, fiel Isla mir lautstark ins Wort. Sie hätte genauso gut ein Poster drucken und es am Schwarzen Brett aufhängen können.

Colette riss die Augen auf, Emma sog scharf die Luft ein und Isla rülpste laut.

»Sorry«, prustete sie.

Das Schlimmste waren nicht die Blicke meiner Freundinnen – Colette begeistert, Emma verständnislos –, sondern das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Ich fuhr herum. Hinter mir stand Ryan und seiner Miene nach zu urteilen, hatte er jedes Wort gehört.
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Am ersten Tag schrieb ich ihm fünf Nachrichten, am zweiten drei, am dritten sieben, ohne Antwort. Dann gab ich es auf. Ich hatte es versaut, aber richtig. Ich war so eine Idiotin! Ryan war stinksauer und ich konnte es ihm noch nicht mal verübeln. Wenn er mir nur die Chance gäbe, das Ganze zu erklären! Stattdessen sperrte er mich völlig aus und ich hatte keine Ahnung, wie ich das geradebiegen sollte. Die Funkstille machte mich fertig.

Unter großem Jubel rollte Mr. Lee den Filmwagen herein, doch die Freude schlug in allgemeines Stöhnen um, sobald die DVD startete.

»Heute geht es um die inneren Organe der Amphibien«, verkündete unser Biolehrer, ließ die Jalousien auf Knopfdruck herunterfahren und löschte das Licht. Im bläulichen Halbdunkel drehte ich mich zu Ryan um und versuchte, seinen Blick aufzufangen. Er saß in der letzten Reihe, hatte die Arme verschränkt und sah stur geradeaus. Mein Herz zog sich zusammen. Ich musste mich zwingen wegzusehen und bereute es sofort, denn auf der Leinwand begann eine Wissenschaftlerin im weißen Kittel gerade, einen toten Frosch zu sezieren.

»Früher haben unsere Abschlussschüler das selbst gemacht, aber das erlaubt die Schule aus hygienischen Gründen nicht mehr«, bedauerte Mr. Lee. Keiner meiner Klassenkameraden sah aus, als wäre er sonderlich traurig über die Regeländerung. Als die Kamera auf das Innenleben des Froschs zoomte, sah ich angestrengt weg. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich hatte das Gefühl, bei der nächsten Nahaufnahme würde ich mich auf den Tisch übergeben.

Um mich abzulenken, zählte ich die Deckenpaneele und Bodenfliesen, wobei mir mal wieder auffiel, wie unglaublich neu und sauber die Klassenräume in der Franklin Academy waren, kein Vergleich zu meiner alten High School.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung – ein, aus, ein –, und als ich sie wieder öffnete, befand ich mich ohne Vorwarnung nicht mehr im Biosaal.

Zuerst konnte ich mich nicht orientieren. Die tiefstehende Sonne, die den Raum in orangerotes Licht tauchte, ließ darauf schließen, dass es entweder früh morgens oder abends war. Es brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass ich in Matts Büro war.

Panik kroch in mir hoch, aber schlug in Aufregung um, als ich merkte, dass keine Kameras in den Ecken hingen. Mein Herz klopfte wild. Hieß das etwa …? Ich stürzte zum Schreibtisch und suchte nach einem Tischkalender. Er zeigte auf Mai. Mai! Ich hatte es also tatsächlich geschafft, in die Vergangenheit zu springen!

Nervös lauschte ich in die Stille. Wie viel Zeit hatte ich, bevor jemand kam?

Ich rannte zu dem gerahmten Ölgemälde und untersuchte es. Ob ein Alarm losging, sobald man es berührte, wie im Museum? Ich konnte nichts erkennen, aber vielleicht war es unsichtbar gesichert. Unentschlossen starrte ich es an. Die Sekunden verstrichen. Dann fasste ich mir ein Herz. Nur dastehen und es anschauen brachte mich nicht weiter. Allen Mut zusammennehmend, zog ich an dem schweren Goldrahmen und das Gemälde schwenkte wie eine Tür nach vorne und gab den Blick auf einen in der Wand eingelassenen Tresor frei. Halb erwartete ich, dass Alarmglocken losschrillten und eine aufgebrachte Schar Wächter hereingestürmt kam, aber nichts geschah.

Dann sah ich das Zahlenschloss. Ich hatte keine Ahnung, wie die Kombination lautete. Matts Geburtstag, hatte Mrs. Haylock gesagt, aber wann war der? Ich hätte mir eine reinhauen können, dass ich es versäumt hatte, das herauszufinden. Da bot sich mir diese einmalige Chance und nun das!

Ich kehrte zurück zum Schreibtisch und blätterte ratlos im Kalender in der Hoffnung auf einen Eintrag á la Geburtstagsdinner 20 Uhr oder gar Happy birthday to me, aber nichts. Fieberhaft dachte ich nach. Und jetzt?

Mein Blick fiel auf eine dunkelbraune Ledertasche neben dem Schreibtisch. Ich wühlte darin, bis meine Finger zwischen Akten und Briefumschlägen eine Geldbörse ertasteten. Aufgeregt zog ich sie heraus. Geldbörsen enthielten gewöhnlich den Ausweis ihres Besitzers und auf Ausweisen stand das Geburtsdatum … ich hatte Glück. Von einem blau-gelben Personalausweis starrte mir Matt entgegen, die Haut fahl und die Lippen schmal wie immer. Als könnte er mich tatsächlich ansehen, kribbelte mein Nacken und mein Herz schlug schneller. Ich prägte mir das Datum ein – achtzehnter April – und schob den Ausweis eilig zurück.

Doch es funktionierte nicht. Fünfmal tippte ich den Code ein, aber der Tresor rührte sich nicht. Hatte Matt die Kombination geändert? Oder hatte Mrs. Haylock sich getäuscht? Ich konnte nicht fassen, dass ich so nah dran war und nun scheiterte! Nur eine zentimeterdicke Stahltür trennte mich von meinem Ziel, aber ich kam nicht ran. Es war zum Haare ausreißen! Entmutigt sank ich auf den Boden. Tränen schossen in meine Augen; ich wischte sie wütend weg.

Und dann fiel mir ein, dass Matt Niederländer war. Europäer schrieben das Datum anders! Ich erinnerte mich, dass Emma und Colette auf der Party darüber gesprochen hatten, als sie die Unterschiede zwischen Amerika und Frankreich verglichen. Ich stürzte zurück zum Tresor. Tag, Monat, Jahr, so machten sie es in Europa – ich drehte die Rädchen und hielt die Luft an, bis es leise Klick machte und die Tür aufschwang. Ich hatte es geschafft!

Diesen Moment hatte ich mir so oft ausgemalt. In meiner Vorstellung öffnete sich der Tresor wie das Felsentor zu Ali Babas Schatzhöhle und darin wartete genau das Dokument auf mich, das mich direkt zu Melissa führte. Entsprechend überrumpelt war ich, als ich nun sah, dass der Tresor bis obenhin vollgestopft war. Neben Goldbarren und Bündeln von Geldscheinen in unterschiedlichen Währungen stapelten sich Briefe und Urkunden, soweit ich erkennen konnte allesamt auf Niederländisch.

In meinem Magen zog es und ich wusste, ich hatte nicht mehr viel Zeit. Hektisch zückte ich mein Handy und fotografierte, soviel ich konnte. Dann stopfte ich die Blätter wieder hinein, schlug die Tür zu und schob das Gemälde an seinen Platz zurück, bevor mir schwindelig wurde und ich mich wieder im Biosaal befand.

Dass sich mein hämmerndes Herz die ganze restliche Schulstunde nicht beruhigen wollte, hatte nichts mit Nahaufnahmen blutiger Froschorgane zu tun.

Auf dem Schulhof versuchte ich, Ryan einzuholen. Vielleicht war es Einbildung, aber er schien extra einen Zahn zuzulegen, um vor mir das Hauptgebäude zu erreichen und mir die Tür vor der Nase zuzuknallen.

»Was ist mit dem denn los?«, fragte Colette.

»Keine Ahnung«, log ich unglücklich.

Das Handy brannte förmlich in meiner Hosentasche. Ich konnte an nichts anderes denken als die Bilder. Würden sie mich endlich zu Melissa führen? Zur Hälfte der Geschichtsstunde hielt ich es nicht mehr aus. Während Dr. Davis seinen üblichen monotonen Vortrag über die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten hielt, schloss ich die Augen und ließ das Klassenzimmer hinter mir. Als ich sie wieder öffnete, stand ich in meinem Zimmer.

Es war leer und still; ich hatte Glück und musste die Reinigungskraft gerade verpasst haben, denn der Boden glänzte noch feucht und es roch frisch nach Zitrone. Ich hätte ihr einen gehörigen Schreck eingejagt, wenn ich auf dem Putzwagen gelandet wäre! Ich hastete zum Schreibtisch, schob den Stapel sauberer Wäsche, der dort für mich abgelegt war, zur Seite und rammte ungeduldig das Kabel ins Handy, um es mit dem Laptop zu verbinden. Quälend langsam erschienen die Fotos auf dem Bildschirm. Ich beugte mich darüber und klickte das erste an. Es zeigte ein leicht verwackeltes niederländisches Schriftstück.

Ich brauche ein Wörterbuch, dachte ich verzweifelt, oder einen Online-Übersetzer. Es würde Tage dauern, sich durch all diese Dokumente zu arbeiten! Und doch fühlte ich die Hoffnung. Nach Monaten der Suche hatte ich endlich eine richtige Spur. Ich würde nicht aufgeben.

Ich zog den Laptop auf meinen Schoß, klickte durch die Bilder und machte sorgfältig Notizen, bis ich zurück in die Gegenwart gesogen wurde.

Ich wusste, dass ich mich sowieso auf nichts anderes konzentrieren konnte, deshalb tat ich etwas, was ich seit meiner Aufnahme ins Schwimmteam noch nie getan hatte: Ich erklärte Mrs. Holland, ich hätte Bauchschmerzen, und schwänzte das Schwimmtraining. Jess sah mich argwöhnisch an, als ich nach dem Abendessen direkt in unser Zimmer stürmte und mich auf den Laptop stürzte.

»Wieso bist du nicht beim Schwimmen?«, fragte sie, ihr Ton misstrauisch und kühl. Überhaupt war sie seit der Party seltsam distanziert. Es kümmerte mich nicht weiter; ich hatte wichtigere Probleme als ihre Stimmungsschwankungen.

»Frauenprobleme«, behauptete ich und drehte den Bildschirm, sodass sie ihn nicht sehen konnte. »Außerdem muss ich heute noch den Spanischaufsatz fertig kriegen. Zweitausend Wörter über die Zweite Spanische Republik.«

»Aha«, machte Jess und kramte ihre Kopfhörer aus dem Rucksack. »Was ist mit der ersten passiert?«

Während sie ihre Fitnessmatte auf dem Boden ausrollte, öffnete ich das erste Foto und rief auf dem Handy die Übersetzungsapp auf.

Es war frustrierend, wie langsam ich vorankam. Als die Turmuhr in der Ferne Mitternacht schlug, tränten meine Augen vom fiebrigen Starren auf den Bildschirm und mein Nacken schmerzte davon, seit Stunden über den Schreibtisch gebeugt zu sitzen. Jess war über einem Film eingeschlafen und schnarchte leise im oberen Bett. Ich ließ die Schultern kreisen und wendete mich wieder meinen Notizen zu.

Wenn ich es richtig verstanden hatte, waren das meiste Geschäftsunterlagen von Matts Firmen – Verträge, Versicherungen, Businesspläne. Außerdem fand ich einen Kaufvertrag für eine Yacht in Monaco, zwei Privatjets und Immobilien in Den Haag. Es machte mich wütend, wie stinkreich Matt war, und das alles dank uns Zeitreisenden. Wer brauchte bitte zwei Privatflugzeuge?

Ich rieb mir die Augen und klickte das nächste Bild an.

Mein Interesse weckte ein Notarvertrag, wonach Matt vor ein paar Jahren ein Gebäude am Stadtrand von Ann Arbor erworben hatte. Ich öffnete Google Maps und tippte die Adresse ein. Das Haus war eine knappe halbe Stunde von hier entfernt. Mein Herz schlug bis zum Hals. Das war es, ich spürte es! Alles passte zusammen.

Auch wenn er gerade nicht von mir hören wollte, musste ich es ihm einfach sagen. Aufgeregt tippte ich eine Nachricht an Ryan: Ich habe Melissa gefunden!


7
[image: ]


»Okay, Leute, zum Aufwärmen starten wir mit Dehnübungen«, verkündete Ruben, der uns auf einer blauen Fitnessmatte gegenüberstand. Er schob den Ärmel seines Strickpullis zurück und drückte den Knopf eines CD-Players. Peppige Musik erfüllte den Klassenraum. Neben mir begannen Aurora, Jacques und Colette, seine Verrenkungen nachzumachen. Ich versuchte, mich auf die Übungen zu konzentrieren und stürzte mich in das Selbstverteidigungstraining, bis mir heiß war und mein Kopf hochrot. Leer wurde er davon leider nicht. Warum hatte Ryan noch nicht geantwortet?!

Ruben übernahm heute den Talentkurs, während Mrs. Haylock von der Seite zusah. Als Erstes zeigte er uns das Blocken.

»Das Wichtigste ist die Körperspannung. Ballt die Hand zur Faust, die Finger nach außen, und denkt daran, immer mit dem Unterarm blocken. Die andere Faust haltet ihr am Rippenbogen, Finger nach oben.«

Auch wenn es bei ihm mühelos aussah, war es nicht leicht, mit der linken und rechten Hand unterschiedliche Dinge zu tun. Immer wieder spähte ich über die Schulter zu Colette, um zu prüfen, ob wir das Gleiche machten.

»Du musst den Arm anders halten.«

Plötzlich stand Ruben hinter mir und umschloss meine Hand mit warmen Fingern.

»Drehe die Faust, als würdest du auf die Armbanduhr schauen«, wies er an und bewegte unsere Hände in Zeitlupe. »So ist es gut.«

Seine Fingerspitzen strichen über meinen Handrücken, bevor er mich losließ und zu Jacques weiterging.

»Körperspannung, Kumpel! Und den Arm höher.«

Ich spürte Colettes neugierigen Blick auf mir, was mich daran erinnerte, dass ich Isla Campbell noch den Hals umdrehen musste.

In einer Trinkpause fischte ich mein Handy aus der Tasche. Verdammt, kein Lebenszeichen von Ryan, dabei konnte ich an den blauen Haken sehen, dass er meine Nachrichten gelesen hatte.

»Zoe? Habe ich deine Aufmerksamkeit?«

»Was? Äh, ja, sorry.«

Mir war nicht aufgefallen, dass das Training weiterging, aber nun sahen alle mich an.

»Keine Handys im Unterricht!«, erinnerte Mrs. Haylock tadelnd. Während Ruben die nächste Aufgabe erklärte, konnte ich an nichts anderes denken als an Ryans eisernes Schweigen. War sein Groll auf mich wirklich größer als die Sorge um Melissa?

Jess schaute eine Seifenoper auf ihrem winzigen Flachbildfernseher, als ich zurück ins Zimmer kam. Sie war schon im Schlafanzug und hatte die Haare zu Zöpfen geflochten. Eine Frau namens Arabella vergoss gerade Krokodilstränen, weil ihr Freund sie mit ihrer totgeglaubten Zwillingsschwester betrogen hatte. Ich fragte mich, wer sich so einen Blödsinn ausdachte, aber Jess’ Augen glänzten verdächtig.

Ich spähte zum hundertsten Mal auf mein Handy und erstarrte, als ich sah, dass Ryan tatsächlich endlich geantwortet hatte: Komm in die Tiefgarage.

Oh, scheiße.

Wenn ich jetzt ging, würde Jess mir folgen. Ich könnte versuchen, sie abzuschütteln, aber das war vermutlich aussichtslos. Noch dazu war es kurz vor der Sperrstunde und die Wächter standen schon in den Startlöchern für ihre nächtliche Patrouille. Ich dachte fieberhaft nach.

Mit theatralischem Stöhnen hielt ich mir den Bauch. Jess nahm den Blick nicht vom Bildschirm. Ich setzte noch einen drauf, würgte und schlug mir die Hand vor den Mund. Jonie wäre stolz auf meine schauspielerische Glanzleistung.

»Mir ist so schlecht«, jammerte ich für den Fall, dass die Message noch nicht angekommen war. Jess verdrehte die Augen.

»Dann geh auf die Krankenstation, bevor du hier alles vollkotzt!«, befahl sie entsetzt. Ich taumelte zur Tür. Sobald ich sie hinter mir zugezogen hatte, rannte ich los.

»Wo warst du so lange?«, zischte Ryan. Meine Schritte hallten auf dem feuchten Steinboden und an der kahlen Decke über mir flackerte eine Neonröhre. Automatisch schlang ich meine Arme um den Oberkörper, denn es war kalt hier drin und ich trug noch meine Schuluniform. Es wäre zu auffällig gewesen, für den Gang zur Krankenstation eine Jacke anzuziehen, aber ich bereute, dass ich keine hatte.

»Jess«, erinnerte ich ihn.

Er sah mich erschrocken an.

»Was? Ich dachte, sie ist beim Leichtathletik?«

»Heute nicht, aber keine Sorge, ich habe ihr erzählt, ich hole mir was gegen meine Magenschmerzen.«

Ryan schüttelte ernst den Kopf.

»Das reicht nicht. Ich weiß nicht, wie lange wir weg sind, sie könnte dich suchen gehen.« Er angelte das Handy aus der Tasche seiner Lederjacke. »Ich rufe Agnes an, sie soll sich um sie kümmern, sie soll ihr sagen …«

»Nicht nötig«, unterbrach ich ihn. »Ich habe einen Plan. Wenn wir hier fertig sind, springe ich in die Vergangenheit und gehe tatsächlich zur Krankenstation. Niemand wird erfahren, dass ich vorher hier war.«

Ryan starrte mich an.

»Die Vergangenheit? Was meinst du?«

»Ich kann das jetzt«, sagte ich, nicht ohne gewissen Stolz. Okay, es war erst zweimal passiert und davon nur einmal beabsichtigt, aber jetzt war nicht der richtige Moment, das näher auszuführen. Irgendwie – oder irgendwann – würde ich das schon hinkriegen.

Ryan sah mich einen Moment unschlüssig an, dann ließ er das Handy zurück in die Tasche gleiten.

»Okay, also los!«

Erst jetzt fiel mein Blick auf das grün-schwarze Motorrad, an das er lehnte, und in meinem Brustkorb gefror etwas zu Eis. Dad warnte Jonie und mich immer davor, zu einem Jungen aufs Motorrad zu steigen, und ich war ziemlich sicher, er hatte bei seinen Vorträgen über die Statistik von Verkehrsunfällen genau das wandelnde Klischee eines süßen Teenies mit Lederjacke und protzigem Bike im Kopf, dem ich gerade gegenüberstand.

»Du meinst doch nicht – nicht auf diesem Ding?«

Ryan verzog schmerzerfüllt das Gesicht.

»Dieses Ding ist eine schweineteure Kawasaki Ninja H2R. Sie gehört McLoughlin, wem sonst. Hab ihn noch nie damit fahren sehen, aber ich weiß, wo er den Schlüssel aufbewahrt. Er ist mit seiner Karre unterwegs, also ist die Gute heute Abend unser einziger fahrbarer Untersatz. Agnes darf das hier übrigens nicht wissen, sonst bringt sie mich um.«

Wenn das mal die Kawasaki nicht erledigte …

Auffordernd hielt Ryan mir einen Helm hin. Ich rührte mich nicht vom Fleck. Ryans Blick verdüsterte sich. Ich merkte, dass er die Geduld verlor.

»Das hier ist alles, was wir haben. Willst du unsere Mission jetzt durchziehen oder nicht?«

Trotz meiner Angst vor dieser glänzenden Todesfalle stolperte mein Herz kurz, dass er »unsere Mission« gesagt hatte, dass es nach Tagen der Funkstille wieder ein »wir« gab. Unentschlossen sah ich zwischen ihm und der monströsen Maschine hin und her.

»Kannst du das Teil überhaupt fahren?«, fragte ich skeptisch.

Als Antwort zog Ryan nur eine Augenbraue hoch.

»Marlow, jetzt beleidigst du mich aber.«

Ich schluckte, nahm meinen Mut zusammen und streckte eine zitternde Hand nach dem Helm aus. Ryan stülpte ihn mir schwungvoll über den Kopf und klickte den Verschluss zu. Dann schälte er sich aus seiner Jacke und reichte sie mir. Darunter trug er einen schwarzen Kapuzenpulli.

»Bevor du erfrierst«, knurrte er und schwang sich in den Sattel. »Steig auf.«

Ungelenk kletterte ich hinter ihn. Mit einem Röhren erwachte die Maschine zum Leben.

Angesichts unseres Streits war ich nicht sicher, ob es für ihn okay war, wenn ich mich an ihm festhielt, doch sobald wir aus der Tiefgaragenauffahrt rollten und in die Nacht losrasten, vergaß ich alle Zweifel und schlang panisch die Arme um seine Taille.

Der Geruch von Leder und Benzin füllte meine Nase und kalter Fahrtwind peitschte mir ins Gesicht; mein Herz blieb fast stehen, als wir uns in die erste scharfe Kurve legten und um ein Haar den glänzenden Asphalt streiften. Ich kniff die Augen zu und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dad durfte hiervon niemals erfahren.

Ryan hatte nicht übertrieben, er konnte Motorrad fahren, und als wir die Straßen hinunterjagten und die nächtliche Stadt an uns vorbeiflog, machte es sogar fast Spaß. Es war das Gefühl von Freiheit und Leichtsinn, das mein Herz wild schlagen ließ. In einem Film hätte ich die Arme ausgebreitet und laut gejubelt, doch ich hatte viel zu viel Angst, meinen Klammergriff zu lösen. Zudem war Ryans muskulöser Körper nicht der schlechteste Ort, sich festzuhalten.

Nach etwa einer halben Stunde erreichten wir den Stadtrand von Ann Arbor. Vor einem zweistöckigen Haus mit weißen Fensterrahmen und einem geschwungenen Balkon kamen wir zum Stehen.

»Ist es das?«, fragte ich atemlos.

»Nein, eine Straße weiter, aber ich will keine Aufmerksamkeit erregen. Besser, wir gehen den Rest zu Fuß. Steig ab.«

Mir fiel auf, dass ich mich noch immer an ihm festklammerte, und so glitt ich mit steifen Beinen vom Motorrad. Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding und meine zitternden Finger brauchten mehrere Versuche, den Helm abzunehmen. Ryan verstaute ihn in einem Fach unter dem Sitz und marschierte los.

Schweigend liefen wir nebeneinander her. Die Stille zwischen uns war so drückend, dass mir unsere Schritte und das Vorbeirauschen der Autos unerträglich laut vorkamen.

»Hör mal, es tut mir wirklich leid«, setzte ich an, als ich es nicht mehr ertrug. »Es war eine Party, wir …«

Ryan hob die Hände.

»Ich will es gar nicht hören.«

»Bitte, du musst mir glauben, wir haben nur …«

Ryan blieb abrupt stehen und wirbelte herum. Sein Blick bohrte sich in meine Augen.

»Hast du Ruben geküsst oder nicht?«

»Ja, aber …«

»Dann brauche ich nicht mehr zu hören«, fauchte Ryan und marschierte davon.

Ich folgte mit hängenden Schultern. Der leichte Regen, der wieder eingesetzt hatte, vermischte sich mit den wütenden Tränen auf meinem Gesicht. Ich wollte alles erklären, wollte ihn zwingen, mir zuzuhören – es war ein dummes Partyspiel, es hatte nichts bedeutet! –, aber seine Feindseligkeit schüchterte mich ein.

Wir bogen in eine Straße, an deren Ende ein halb verfallenes Gebäude stand. Die alte graue Fabrikhalle war von einem wackeligen Gerüst umzäunt. Manche Fenster waren zerbrochen und mit Holzlatten zugenagelt, in anderen brannte Licht. Der Wind fegte eine zerschlissene Plane über den Hof. Über unseren Köpfen krächzte eine Krähe.

Ryan zog mich in den Schatten eines Bauzauns und sah stirnrunzelnd die Fassade empor.

»Das ist nicht das Haus, in dem ich als Kind war. Sind wir wirklich richtig? Was will Matt mit dieser Bruchbude?«

Ich musterte das verfallene Gebäude. Es kam mir bekannt vor …

»Ich war hier schon mal!«, sagte ich, als es mir wieder einfiel. »Auf einer Zeitreise, letzten Sommer.«

Ryan starrte mich an.

»Und was ist passiert?«

Ich versuchte, mich zu erinnern.

»Ich war im Schlafanzug und es hat geregnet, mir war furchtbar kalt und dann kamen diese Männer … Sie waren so was wie Wachen, denke ich …«

Aufgeregt sah ich ihn an.

»Das heißt, da drin muss etwas sein, was bewacht werden muss!«

Ryan ließ den Blick über das Gelände schweifen.

»Da hinten ist eine Tür. Okay, wir machen es so: Du bleibst hier und ich sprinte hin und schaue, ob sie sich öffnen lässt.«

»Auf keinen Fall, ich komme mit!«

Ryan schüttelte vehement den Kopf.

»Wir wissen nicht, was uns erwartet. Es ist sicherer, wenn du hierbleibst.«

»Ich komme mit«, beharrte ich entschlossen und ignorierte seinen grimmigen Blick. Er verdrehte die Augen.

»Fein, aber mach mir keinen Ärger. Du bleibst hinter mir, keine Alleingänge, hast du mich verstanden?«

Geduckt huschten wir am Zaun entlang und über den verlassenen Innenhof. Mein Herz klopfte wild, als Ryan die verrostete Türklinke hinunterdrückte. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Ryan zog fester. Mit einem Knarzen sprang die Tür auf und wir stolperten in ein dunkles Treppenhaus.

Meine Augen mussten sich erst an die staubige Finsternis gewöhnen. Es roch nach Holz und Farben; ein Treppengeländer neben uns war mit durchsichtiger Folie abgedeckt, die leise im Wind knisterte. In einem oberen Stockwerk drang schwaches Licht unter einem Türspalt durch.

Ryan signalisierte mir, hinter ihm zu bleiben, und schaltete die Taschenlampenfunktion seines Handys ein. Halbleere Farbeimer, zusammengedrückte Getränkedosen und Zigarettenstummel auf einem dreckigen Boden. Schiefe Dielen knarzten unter unseren Füßen, als wir die Treppe hinaufschlichen.

Vor der Tür im ersten Stock machten wir Halt und pressten das Ohr dagegen – Männerstimmen, Musik, ein leiser Fernseher. Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde.

»Was jetzt?«

»Wir können die anderen Zimmer durchsuchen«, schlug Ryan leise vor. Ich nickte.

»Wir sollten uns aufteilen, ich nehme den ersten Stock, du den …«

»Wir bleiben zusammen«, unterbrach er mich bestimmt. »Ich lasse dich nicht allein herumspazieren, wir wissen nicht, wer alles hier ist.«

Ich schluckte. Er nickte mit dem Kopf in die Richtung einer Tür am Ende des Gangs.

»Probieren wir es dort.«

Doch sie war abgeschlossen. Unschlüssig sahen wir uns an. Ich fasste mir ein Herz und klopfte leise.

»Melissa?«, flüsterte ich. Keine Reaktion. Ich klopfte lauter. Bildete ich es mir ein oder war da ein Rascheln hinter der Tür? Leise Schritte näherten sich … dann eine schwache Stimme:

»Ja?«

In diesem Moment flog hinter uns die Tür auf und zwei Männer torkelten in den Flur. Sie waren groß und stämmig, trugen blaue Overalls und ihre Augen blitzten gefährlich, als sie uns entdeckten.

»Weg hier«, befahl Ryan und packte meine Hand, womit er mich aus meiner Schockstarre löste.

Einer der Männer versuchte uns zu schnappen, ein anderer stellte sich uns in den Weg, doch Ryan stieß ihn unsanft beiseite und hechtete zur Treppe. Ich folgte ihm auf den Fersen. Um nicht die unebenen Stufen hinunterzustürzen, umklammerte ich seine Hand, als hinge mein Leben davon ab, und rannte hinter ihm in den Innenhof, verfolgt vom wütenden Gebrüll und den trampelnden Schritten der Männer hinter uns. Wir hielten nicht an, bis wir am Ende der Straße um die Ecke bogen.

»Steig auf!«, keuchte Ryan mit einem Blick über die Schulter. Diesmal zögerte ich nicht. Die Schreie der Männer gingen im Donnern unseres Motors unter.

Mein Herz hämmerte die ganze Fahrt zurück zur Schule. War es wirklich Melissa, die ich hinter dieser Tür gehört hatte?

Doch wenn ich gehofft hatte, dass unser Abenteuer Ryan und mich wieder versöhnte, so hatte ich mich getäuscht. Sobald er das Motorrad geparkt und seinen Helm abgenommen hatte, setzte Ryan wieder seine grimmig-verschlossene Miene auf und den ganzen Weg zurück zum Wohngebäude schwiegen wir.

»Mach keinen Blödsinn«, sagte er nur, als wir vor meinem Zimmer ankamen, und ich fragte mich, ob er die alte Fabrik oder etwas anderes meinte. Ich reichte ihm seine Lederjacke und er ging ohne ein weiteres Wort davon.

Keine Melissa, und Ryan war noch immer sauer auf mich. Dieser Abend war überhaupt nicht so gelaufen wie geplant.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 10:

KOPFCHAOS

Kann Ryan Zoe verzeihen oder war es das? Und kann sie auch ohne ihn Melissa aus dem düsteren Wächterhaus befreien? Hilfe kommt von ihren Freunden Colette und Ruben, doch bevor Zoe ihren Plan in die Tat umsetzen kann, werfen sie die Ereignisse auf der großen Halloweenparty aus der Bahn.

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Franklin Academy-Serie.
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